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Der Steincultus in der Ethnographie. 

Von 

A. Bastian 

la Berlin 



Neben den alten Gräbern, die durch ihren aufgedeckten Inhalt die Vorgeschichte des Men- 
schengeschlechtes mit wichtigen Aufklärungen bereichert und die Feststellung antiquarischer 
Epochen erlaubt hat, finden sich durch ganz Europa zerstreut die Monumente eines primitiven 
Steincultus und werden solche jetzt, seit die Aufmerksamkeit darauf hingelenkt ist, auch in den 
verschiedensten Theilen der Übrigen Continente angetroffen. Nach der Schablone des beliebten 
Schematismus hat man sich auch schon zur Annahme eines üolmen-bauenden Urvolkes veran- 
lasst gesehen, indem man das örtliche Vorkommen dieser C'onstructionen im nördlichen Afrika 
und Europa zusammenstellte und dem entsprechend die Linie der vermeintlichen Wande- 
rungen zog, was natürlich für eine wirkliche Erklärung ebenso werthlos ist, als wenn die 
Griechen ein Volk, dessen Horkunft ihnen unhekannt war, von einem oponymischen Stamm- 
vater ihrer Hypothese ableitetcn, ganz abgesehen davon, dass die bereits über Indien und die 
Inseln Polynesiens ausgedehnten Entdeckungen eine solche Theorie von selbst Uber den Haufen 
werfen müssen. Eine so constant in den verschiedensten Gegenden der Erde wiederkehrende 
Erscheinung muss auf ein psychologisches Grundprineip zurückgeführt werden, das auf einem 
gewissen Niveau geistiger Entwickelung mit Noth Wendigkeit zu Tage tritt und durch die lo- 
calen Schattirurigen nur oberflächlich überdeckt wird. 

Neben den Menhir oder Langsteinen, den Harenstanes oder Harenstones (Frauenspindeln), 
•len Peulvan oder Steinpfeilern, den Ti Goriquet oder Oornandonet (Zwergenhaus), den Piorres 
branlantes oder Rockingstones <), den Pierres levdes oder Steinthoren, den Couraus de Hondas 



') Nach W oeel sind Wegsleinc auch in Böhmen gefunden. Die von Bell im Thale Pschat gesehenen 
Tachcrkewenpraher gleichen den Hünenbetten. Pie colossalei, Schaukelsteine bei Eyoon waren (nach den Ara* 
born) durch die Parim aufgethünnt (Palgravc) ln Ceylon liegt ein Polmen vor dem .Sat-Meltal-Praeada. Pie 
Pandu Ko!;- «ind durch gana Siidindien aeritreut, besonder» in Kiatna. und rohe Steine umstellen das Monu- 
ment au Batna in Algier. 
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(Quellenzirkeln) , den UkkoKiwid (Opfersteine), Kiwi-Mal (Blockstcine), Neitsi-Kiwid (Jung- 
fernsteine), Steincisten u. s. w., verdienen besondere Beachtung die Cromlech (Krummsteine) 
oder Pfeilsteine, die bretonischen Dolmen (daul-men) oder TafeLsteine, die in Dänemark Sten- 
dysser oder Jaettestuer, in Spanien Cuevas de Menga, in Portugal Antas, Jettenstuben in 
Schleswig, Hünengräber in Deutschland genannt werden, die Cam der bochsehottischen Gai- 
delen, die, gleich den mongolischen Obo, durch hinaufgeworfene Steine vergrössert werden, 
wie die Steinhaufen der Bergspitzen im alten Peru der Incazeit und im neuen Griechenland 
der Gegenwart, und die Kurgane der sibirischen Stcp|>eii oder die sonstigen Tutnuli im Ohio- 
Thal sowohl, als bei U |>sala und Krakau. 

Es heisst die Sache vom verkehrten Ende anläasen, wenn man diese Denkmale einfach- 
ster Naturanschauung durch die mystischen Wirbeleien eines Schlangen-Syinboles oder in 
anderen, sich selbst unverständlichen Auswüchsen der Dr&contia zu deuten sucht ; wir müssen 
im Gegentheil auf die elementarsten Denkgesetze zurückgehen, und dort wird uns eine ver- 
gleichende Analyse, wenn mit der nötbigen Umsicht angestcllt, auch nicht lange ohne Ant- 
wort lassen. 

Es ist ein einwohnendes S treten der Associationsreihen, sich liir grössere Deutlichkeit an 
ein sinnliches Object zu heften und mit demselben in der Erinnerung zu verknüpfen. Das 
gesprochene Wort verhallt im Winde, alier der aufgeriehtete Stein verbleibt als Zeugnis« des 
geschlossenen Vertrages, als Zeugniss der an eihein Orte volliührten That, des dort gefassten Ent- 
schlusses, als Zeugniss von dein Helden der unter iluu, dem Bautar- oder Erinnerungxstein, 
begraben liegt. In Palästina, wo schon Jakob und Laban in gegenseitiger Uebereinkunft ihr 
Maal Umstellten, pflegen noch jetzt (nach Burkhardt) die Beduinen, wenn sie dem Aaren 
geopfert haben, von der Höhe, wo gerade die Kupjiel seiner Kapelle sichtbar ist, bei Ain Mousa, 
einen Steinhaufen emporzuthümien, und ähnlich dem arabischen Skopelismus der auf dein 
Felde zusannuengelegten Steine, erzählt Monnier aus der Provence, dass jeder Jüngling, ehe 
er sich selbstständig etablire, die Höhe St. Baume zu besuchen pflege, um dort an diesem ent- 
scheidenden Wendepunkte seines Lebens eine kleine Pyramide zu bauen , wie sich auch auf 
dem Berge Bel oder Belin bei Chateau Chalons unzählige Mengen kleiner Steinhäufchen fän- 
den, bei denen GeliHsle abgelegt seien. So vergrößert jeder Mongole den Obo, an dem er 
vorübergeht, der heutige Grieche lugt auf Bergesspitzen durch Steine dem Haufen hinzu, der 
einst Epjunng Xotf nj hiess, und der Quechua widmete solche Steine dem Apacheeta. Bei Aus- 
bildung des mythologischen Systems wird der Sinn, die rechtfertigende Erklärung, in diesem 
gesucht, und dann geschieht es für die wilden Fräulein, wenn das zuerst die Burgeiser Alp 
in Tyrol besteigende Kind dort, wie Zingerle mittheilt, Steinhäufchen errichtet; aber schon 
lange ehe die Phantasie sich objective Gestaltungen zu projieiren vermochte, hatte der reli- 
giöse Naturdrang zum Vollzug von Handlungen geführt, in denen die instinctmäasigeii l>enk- 
regungen Befriedigung fanden, ohne sich über ihre Causalität zur Klarheit zu kommen. 

Die Form solcher Erzeugnisse frühester Kunstfertigkeit wird von dem durch die Göttlich- 
keit gebotenen Material bedingt. Sind nur kleine und runde Stcinchen zur Hand, so legt 
man sie im Haufen zusammen, bieten die geologischen Verhältnisse des Landes breit« uud 
glatte Steine, so spielt man mit ihnen, wie das Kind mit seinen Bausteinen, nnd stellt zwei 
als Stützen, mit dem dritten als Dach darüber, Anden sich keglige Steine, so werden aie im 
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Kreise herum gesetzt, vielleicht ein besonder* hervorragender als Peulvan in der Bretagne auf- 
gerichtet oder von den Wogulen als Pubi, rum Gedächtnis* der Sarkum oder Kraftmenschen. 
Wandert ein neues Volk auf solchem Boden ein, so umgeben sich ihm diese monumentalen 
Reste unbekannter Bedeutung mit dem mysteriösen Schleier des Unbekannten und deshalb 
Geheimnissvollen, die Priester verknüpfen gern die dunkeln Weihen eines überlieferten und in 
der Ucborlieferung unverständlich gewordenen Uultn* mit den gleichfalls als unverstanden 
dastehenden Zeugen einer fernen Vergangenheit 1 ), und dann nmg allerdings jener myste- 
riöse Peplo« gewebt werden, von dem man hier und da zerrissene Fäden zu entdecken glaubte 
und sich mn so enger in die durch einander geschlungenen Maschen verstrickte, je weiter man 
ihnen folgte, aber diese Product« ans späterer Culturejioche würden sich in einer ebenso ba- 
rocken Architectur manifestirt und sich nicht mit jenen rohen Erzeugnissen primitiver Sta- 
dien begnügt halten, wenn dieselben nicht schon fertig vorhanden gewesen wären. War das 
Priesterthum des neuen Volkes der Träger einer Proselyten machenden Religion, dann freilich 
darf der TafeUtein des Dolmen nicht zum Altar umgewandelt werden, dann im Gegentheil 
verkehrten sich die früher heiligen Objecte*), in denen die heidnischen Kaflir das Göttliche 
walten sahen, in die Einkörperungen des bösen Princips. Die Steinbüsten in den Sajanschen 
Steppen zeigen nicht länger die Bilder der goldenen Alten, der Slot* Baba, der gütigen Erden- 
mutter, sie sind dem Tartaren zu schreckenden Warnungstafeln geworden, denn in ihnen 
versteinerte Kudai die von ihm hieniden eingesetzten Statthalter, unsterblicher Natur, als sie 
sich im wilden Trotze gegen ihn überhoben , um! der Siamese sieht in dem aufrechten Stein 
zu Sukothay den versteinerten*) Dam-din, der den frommen Phra Ruang verfolgte, wie der 
Beduine in der Salzsäule Lot'* Weib, weil sie für ihren Ungehorsam hestraft worden. Diese 
Umkehrung des eigentlichen Verhältnisses in sein Gegentheil wurde den bekehrenden Aposteln 
durch einen psychologischen Kunstgriff erleichtert. Das religiöse Gefühl des Naturmenschen, 
je unklarer es ist, je mächtiger es sein Herz mit ehrfurchtsvoller Scheu erfüllt, desto weniger 
erlaubt es ihm, an einem als heilig erkannten Orte vorüber zu ziehen, ohne den schuldigen Respect 
darzubringen. Schon von Weitem hebt der Bnräte seine Pfeife in die Höhe, um den Tabacks- 
raueh als Sühnopfer aufsteigen zu lassen, wenn er die Baumwipfel eines heiligen Haines auf 
fernem Hügel erblickt, denn die Dämone, die dort schalten, sind eifersüchtig und ränke- 
voll, jede Vernachlässigung der ihnen zukommenden C'eremonien würde mit gefährlichen Fol- 



') The stone-circle* on Vancuuver-islatid Iwlongcd (according to the Indians) to the „old penple* iV orhes). 
— *) Jnsua stellte einen Stein unter der heiligen Kielte auf, aber Ezechiel predigte gegen die Verehrung der 
Bergapitzen und der heiligen Eichen. Kultus ehristinmie ad fana vel ad petraa vel ad fontea vel ad arbnre* 
aut ad cellaa vel per trivia luminaria faciat (St. Eloy in Belgien). Per Schaukelstein hei Maa Belin (im Depar- 
tement de l'Ain), der rieh jährlich um Mitternacht der Weihnachten hernmdreht. gilt (nach Favre) für den 
Veraammlungsort der Hexenmeister. — •) In dem Berge Watzmann (hei Salzburg) verrteinerte der grausame 
König, dessen Jagdhunde die Hirtenfamilie zerfleischt hatten. In achwaiikender Unbestimmtheit hält eich die 
Erklärung bei der Versteinerung der Niobe . deren Fela in Attika {nach Tansanias) einer weinenden Frau 
glich, oder wenn d'g duroh den Zauberer in Stein verwandelte Bruder des Ajar Fehn Topn (nach Monte- 
sinos) noch Zeit hat, seine Verehrung zu verlangen, die ihm dann in Cnzco gezollt wird. La pierre qui vire 
hei Poligny ist eio durch das flehet des von ihm verfolgten Mädchens in Stein verwandelter Kiese, hat aber 
noch einen Rest alter Heiligkeit bewahrt, da er (wie Montiier bemerkt) bei ehristlichen Processionen zum Kuss 
bei den Backen berührt wird. Per Höhe Beauregard (en regard de Bell gegenüber, findet sich der Rocbe-Fa- 
gan heim Dorfe Belien. Beim Frieden zwischen fherra nnd Mausmai errichteten die Kasia einen Stein zum 
Zeugnis« (nach Umang). 

f 
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gen bedrohen. l>ie Steinhaufen werden durch da* Hinanfwerfen neuer Steine vergrösHert, 
durch die Zufügung einer neuen Gabe, die in voller Andacht dargebracht wird. Aber e« ist 
ein Werfen, eine Handlung, die auch Schmach und Verachtung ausdrücken konnte, und der 
Prophet iles Islam erklärt geschickt als Steinigung des Teufels, was den Gottendienst im 
Thule Minas bildete, als noch der Stamm der Soli die Pilger leitete. Unter dem Monument 
bei Jerusalem, auf das jeder Vorübergehende einen Stein warf, soll dann Absalon begraben lie- 
gen, der fluchwürdige Sohn des grossen Königs, und wenn die Wallachen nach alter Sitte bei 
der Geburt des Kindes den geweihten Stein hinterwärts werfen, so meinen sie jetzt, dass er 
die Mäuler der bösen Strigoi treffen wird, um sie zur Ruhe zu bringen. In die Grube auf dem 
Urschelberge (in Schwaben) wirft jeder Vorübergehende einen Stein (nach Meier), um den 
Nachtfräulein ein Opfer zu bringen. 

Eine Metamorphose nach der andern Richtung hin mögen die K urgane oder Tuinuli durch- 
laufen haben. Das Anhäufen der Steine auf den später, wie die Hemenmonumente, als 
Ehrenzeichen betrachteten Grabhügeln '), scheint zunächst dazu gedient zu haben, die abge- 
schiedene Seele in der Erde festzuhalten, durch schwere Lasten dort zu bannen, denn Nichts 
pflogt der Naturmensch mehr zu flüchten, als die Rückkehr des unheimlichen Gespenstes, das 
seine irdischen Behausungen wieder aulzusuchen wünscht Darum schraubten die Tschu- 
waschen den Deckel des Sarges fest und sicher zu, darum umhegten die Tscheremissen das 
Grab mit hoheu Pfählen 1 ), die der Todto nicht zu übersteigen vermöge, darum schlugen die 
Ungarn dem Vampyr einen Pfahl durchs Herz, darum wird der fortgetrageueu Leiche ein Eimer 
Wasser nachgegossen, ein glühender Stein hinterher geworfen. Die Amakosa hüten sich auch 
eine Handvoll Erde von einem Grabe 9 ) zu nehmen, denn die Decke könnte zu leicht werden, und 
etwa ein Aufsteigen erlauben, wie aus dem römischen Mundo*, wenn der schliessende Stein, 
alljährlich fortgenommen wurde. Die schon' im Leben wegen ihrer Eecentricitäten gefürch- 
teten Gallen der Cybele wurde in Phrygien unter Steinhaufen begraben, und in dem alt-ara- 
bischen Liede ruft Antar’s Mutter den Leichenbestattern zu, einen hohen und schweren Stein- 
hanfen auf das Grab ihres Sohne« zu häufen, damit sein Seelengeist mächtiger und gewal- 



') Quelques jour* sprva rinhumulion (en Zanzibar) les parentt apres avoir recit*’ des priores, couvrent 
des pierres henites le tfcssus de la lombe * i u i 1 1 ai n). Auf die Gräber der Radjah oder Kaiser (Leo Rai) wer- 
den (in Timor) Steine gehäuft. Pie Einwohner von Onataechka begruben ihre Todten (nach Cook) auf den 
Gipfeln der Berge und schüitaten auf dem Grabe kleine Erdhiigel auf, auf welche noch aoaeerdem Steine 
gelegt wurden. .Teder Vorübergehende warf einen Stein hinan, um die Stätte für die Zukunft zu erhallen. 
Das aua einem Kioselhngel autgehiiufte Hottentotengrab gehörte (wie Lichte ntteiti hörte) einem berühmten 
Arzt und Weisen, dessen Andenken durch hingelegte Üeumzwetge geehrt wurde. Die Araucaner legteu die 
Leiche dea Pferde« neben den Veratorbenen und bedeckten da» Ganze mit Erde und Steinen in Pyramiden- 
gestalt (Molina). IMloa fand die Guacaa oder Grabhügel Quito* am zahlreichsten in der Nähe de* früheren 
Tempel* Cayambe. — *) Eine Inschrift aus der Zeit de* König* Buddha gupta spricht von Errichtung eines 
Pfeilers für Vishnu, als Junardana der Menschenijuüler (4bd p. d.f Seit das Gespenst bei Sudergaard mit 
einemPfahl in den Grand gerannt ist, bleibt es gefesselt iMüllenhoff). — *) The Kaffin believe, that when 
a person dies bis i-hloze or isi-tuto survives. The prophets compare it to the shadow. The reaidence of the 
ama-hloze is beneath. lf the earth wert' rrmoved front the grave the ghost would rcturn to frighten and 
the Assagais are therefore broken. When spirits have entered the fntnre state, they posaesa great power. 
Departed spirits revisit their deacendants in form of serpents, which do not hist on keine touehed (Schoo- 
terk Nach Lioiniut (bei Plinius) verzehrt der Sarcophag in Lykien den Leichnam (ausser den Zähnen; 
in 40 Tagen, Alles versteinernd. 



Digitized by Google 



5 



Der Steincultu» in der Ethnographie. 

tiger Kraft nicht hindurchzubrechen vermöge. Traten später reinere und geläuterten; Auf- 
fassungen an die Stelle eines gruhsinnlichen Materialismus, sah man die Seele in dem Bilde der 
fortschwebenden Psyche, öffnete man ihr das Fenster in der Sterbestunde, legte man den Sarg- 
deckel nur lose 1 ) auf, wünschte man ihr die Erde leicht, oder sandte man sie in der Feuer- 
Reinigung des Scheiterhaufens zum Himmel, so wurden die an die Heroen erinnernden Kur- 
gane zu Ehrendenkmülern und der auf ihnen emporwachsende Baum durchdrang sich mit 
seiner heiligen Wesenheit, so dass in Athen das Holzfällen auf den Heroengräbem mit dem 
Tode bestraft wurde und auch die Tscherkessen jede Verletzung der dort wachsenden Wälder 
vermieden. Zur Last werden die Berge dann nur auf Misscthäter geschleudert, auf den in 
den Flammen des Aetna*) wüthenden Typhoeus oder (in Bogota) auf Chibchacum, der sich in 
den Erdbeben schüttelt. Damit der Träger seine Last*) nicht abwirft oder allzusehr erschüt- 
tert , dreht ihm Maui auf Neuseeland den einen Arm ab. 

Nach Hagek errichteten dieSlaven hohe Grabhügel und häuften Steine darauf. Zu dem 
Grabe Tetka’sfLibussa’s Schwester) wurde ein mächtiger Steinblock geschafft und auf demselben 
neun Tage ein brennendes Todtenopfer unterhalten. The two mounds or smooth hillocks, called 
Tasalaloo and Masalaloo are believed by the Saticoy Indians (in California) to be burying 
places. Der Grabhügel Oleg's fand sich auf dem Berg»; Sczekowitza, der Aakolds auf dem 
Berge Ugorskoje (nach Schlözer). Um die armen Seelen, die als Gespückniss an den Ort 
ihrer ehemaligen Thätigkeit zurückkehren, im Grabe zurückzuhalton , wird ein grosser Stein 
auf dasselbe gewälzt. Hilft dieses Mittel nichts, so wird (in Hessen) ein Priester (der jedoch 
ein katholischer sein muss) gerufen. Derselbe bildet unter mysteriösen Ceremonien einen 
Kreis und zwingt unter Anwendung mächtiger Zauberformeln die arme Seele in den Zauber- 
kreis, als Schwein, Vogel u. s. w., kurz in der Gestalt zu erscheinen, die sie nach ihrem Tode 
angenommen hat Hierauf wird sie in einen Sack gesteckt und an einen sumpfigen Ort ver- 
bannt, wo sie fortan als Irrlicht umherschwebt *) (Mühlhausen). 

] ) Die Schwarzfüseler eueben es za vermeiden ihre Todten mit Erde za heissten und legen den zusaminenge- 
schnnrten Eeichncm an unzugängliche Orte, in Schluchten oder auf Felsen. — *) Oder unter dem mimischen 
Oebirge in Kilikien. Der Vulcan auf Stromboli galt noch im Mittelalter als Eingang in die Unterwelt, wie früher 
die phlegräischen Felder hei Cumae- Auf den Bergen, ia deren Abgrund Satan lag, pflegte man eine Capelle 
des Erzengels Michael zu errichten. Die Cayavavas und Itonamas (in Südamerika) halten dem Sterbenden 
Mond und Nase zu, damit der Tod in ihm bleibe und nicht anf andere übergehe (d’Orbigny). — s | The 
Battas aknowiedge thrce deilies or rulera of the World, B&tara-guru (in heaven), Soripada (in air) and Man. 
galla.hnlang (in the earthj. Wbcn Naga-padoha (grotving weary to Support the earth) shook bis head (in 
earthquakes) and the earth disappeared in the waten, Futi-orla-bulan, daughter uf liatara-guni, requested per- 
mission to descend to the iower regions and came down on a white owl, accompanied by a dog. Bat not 
being able (by reasous ol the watera) to continue there, her father let fall frum heaveu the lofty mountain 
Hakarra (in the Batta-country), as a dwelling fnr hie ebild and from tliis mountain all other land gradually 
proceeded (and all men Irom the three dftughten of Puti-orian-hulan). The Earth was once more supported 
on the three horus of Naga-padoha and that he raight never again sulfer it to fall off, üatara-guru aent hia 
son l.ayang-layang-mandi (the dipping swallow) to bind him band- and feet. Finally the time shall come, 
when the chains and liands of Nagass* padoha shall be wem away ad he shall once more allow the earth to 
sink (s. Marsden). Die Araber schreiben Erdbeben dem Schütteln de» Steine« Sakhrat zu, der den Berg Kaf 
tragt- 1« Abvssinien wird die Strafe der Steinigung liesonden den Ketzern zuerkannt, ln the strects of Gon- 
darare still seen theheapsof stnnea, whioh cover the bodiesof the catholic misaionariee, wlinse Isbonrs in the 
cause of the gospel were thus requited. — •) In Chile werden die Todten mit den Fuesen voran aus der 
Hütte geschafft, da sonst das Gespenst in schreckender Bestall zurückkehren würde, ln llinterindien wird 
die Wand durchbrochen, um nicht durch die Thür hineuszutragen. 



Digitized by Google 




6 



Ad. Bastian, 

Die von einem Begräbnis* zurückkehremleu Böhmen (im XII. Jahrli.) warfen Steine und 
Holzstücke hinter sich, ohne umzublicken, und larvae nocturnae et terrilicationes imaginum et 
bestiarmn (Nonuius) giebt es auch in Amerika. Der Leidtragende muss hei den Ojihhewavs, 
ohne sieh umzusehen, vom Oraiie zurUckkehren , sonst folgt ihm der Tod (Se-hi oder Cha-pi) 
oder ein Begleiter muss Zweige über dem Haupte des Anverwandten schütteln, als ob Fliegen 
fortjagoud. Eine Wittwe hat in Zickzacksprüngen zurück zu kehren, um ohne Schaden zu 
entkommen. Die Australier vermeiden es selbst am Tage sich den Gräliern zu nähern und 
sollte Jemand Nachts dort schlafen , so würde der Todte herauskommen und ihm die Einge- 
weide 1 ) ans dem Leilie ziehen , die sich indes* am nächsten Morgen wieder eingesetzt tinden. 
Dieser 0|>eration muss sich jeder Karraji oder Zauberer wenigstens dreimal unterworfen haben, 
um seine Würde zu erlangen. Ist aber dann gegen Gespenster geschützt (Colli ns). Die beim 
Verbrennen der Leiche entfliehenden Bhut gehen in Siam tun und (nach den Rabbinern) wur- 
den die nicht in der Hölle gestraften Sündigen zum unstäten Umherschweifen (Na vennd) 
verurtheilt (als ai'tt’pnr« arAou«). Auf den Schifferinseln frisst ein Vogel die Seelen oder 
sonst der Gott. Nach den Indianern weilt die Seele noch einige Tage im Wigwam neben 
dem Körper, ehe sie zum Geisterlande fortzieht und die Führung eines noch Unerfahrenen wird 
gern einem Hunde») anvertraut (in Mexico dom gleichzeitig getodteten Hausthiere Techichi), 
wie die Perser den Sterbenden von einem Hund anblicken Hessen. Die Grönländer lielien es, 
einen Hundekopf auf Kindergräber zu legen. In Kamtschatka pflegte man bis zu Steller’s 
Zeit, gefährliche Kranke aus der Wohnung hinauszutragen, da diese sonst, wenn der Tod im 
Innern erfolgen sollte, des unheimlichen Spukens wegen hätte niedergerissen werden müssen. 
In Neusöhl (im nördlichen Ungarn) wird am Haupte des Sterbenden mit einem Glöckchen leise 
geläutet, damit die scheidende Seele, durch den Ton angelockt, noch einige Augenblicke auf 
der Erde, in der Nähe des erstarrenden Körpers verweile. Ist der Tod erfolgt, so läutet man 
mit dem Glöckchen weiter weg, immer etwas weiter vom Teilten, dann zur Thür hinaus, und 
einmal um das Haus hemm, damit man so die -Seele auf ihren Scheideweg geleite, bis das 
Läuten der Dorfglocke beginnt. Ursprünglich lag wahrscheinlich die Idee zum Grunde, das 
Gespenst durch Erzesklang über die Bannlinie hinauszuscheuchen, wie es bei der jährlichen 
Reinigung der siamesischen Hauptstadt im Jing-Atana durch Böllerschüsse geschieht. In 
Nieder-Oesterreich wird für die ausfahrende Seele gebetet, indem man dem Sterbenden eine 
geweihte Kerze, angezündet, in die Hand giebt, das heisst mau das Seelausbeten (Vernn- 
leken). Die Macusis liecrdigen den Todten in der Hütte, worin er gestorben Ist, sowie auch 
ConilHis und Remos, die im Donner die Stimme des Verstorbenen zu hören glauben. Die Lap- 



■) Her grönländische l.uflgeist Erlocrsortok (oder der die Eingeweide Herausrcissendo), der eich von den 
Eingeweides der Todten auf dem Wege zum Himmel nährt, wird ule ein mager ausgehungerter Mann 
mit hängenden Hacken dargentellt (naeh Ege de), gefürchtet wie die Irle-Chan in Nord-Asien. — *) The dog 
ia conaidered by the North* Amerikam Indians na an ominous animal and suppoaed to poaaeas great virtue 
(.lonea). Bei den Cherokeeen verkündete der Hund durch klägliches Geheul die Fluth, worauf sich sein 
Herr in einem Bote retten konnte. Ala Todtenrerer zeigt der Hund (in Innsbruck) bevorstehenden Todesfall 
im Hauae an. Die Tcmpelhunde des Hephtstos spürten den sittlichen Werth des Ankommenden heraus. Bei 
den Persern war es ein günstiges Zeichen , wenn der Hnnd ein in dem Monde des Todten steckendes Stück 
Brod fraas. and die Genesung eines Kranken entscheidet sich anderswo, wenn der Hund Bmd frisst, mit dem 
er die Zähne gerieben. 
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peil pflegen gewöhnlich die Leiche im Walde zu verscharren, vergraben sie aber unter dem 
Feuerheerd der Hütte, wenn sie von den Geistern des Verstorbenen geplagt werden (um dann 
wenigstens das unstäte Gespenst in einen harmloseren Hauskobold zu verwandeln). Bei den 
Hottentotten bricht der ganze Kral nach einem Leichenbegängnisse seine Hütten ab und zieht 
weiter, während die Hütte des Verstortieneu einsam stehen bleibt (Kolbe). Die Amakoaa 
tragen den Verscheidenden aufs offene Feld und unterwerfen die Angehörigen weitläufigen Rei- 
nigungsceretnonien. Stirbt aber ein Erwaclisener plötzlich in seiner Hütte, so wird der ganze 
Ort dadurch verunreinigt, der Todte bleibt in der Hittte, wogegen der ganze Stamm weiter 
zieht und selbst die gereiften Feldfriichte zurücklässt. Bei Finnen und Esthcn werden da- 
gegen die Todten bewirthet, die im Juulheer der Lappen die Luft durchziehen. Die al bä- 
uerische Schwarmzeit der Geister (wie in den deutschen Zwölfnächten) setzt Hahn in Bezie- 
hung zur Wintersonnenwende. In Rom wurden den diis inanibus die feralia (im Februar) ge- 
feiert und in Griechenland 1 ) gingen die Geister der Verstorbenen an den Festtagen der Ne- 
kyia um. 

Nach den Koloscheu und Tainanen kehrt der Körper beim Tode zur Erde zurück, der 
Schatten geht in die Unterwelt ein und lebt gerade unter dem Flecke seines früheren Auf- 
enthaltes auf der Erde, wenn er mit Hülfe des trommelnden Schamanen glücklich den Hunde- 
weg vermieden liat. Der Geist aber steigt auf in die Luft, wo der Gute ruhig lebt, während 
der Verbrecher von den Wolken unstät umhergetriclten wird. 

Fiir die Autfassungsweise, unter der die Ueberbleibsel eines praeliistorischen Steincultus be- 
trachtet werden , ist es vo'r Allem bedeutungsvoll , unter welchen Verhältnissen das Wander- 
volk die neue Erde betreten hat, und ob es mit gutmiithigem Humor auf <Iie verschwundenen 
Eingeborenen zurüekblickt, die sich als Zwerge oder Wichtelchen in unterirdische Gruben ver- 
krochen haben mögen, oder ol> es die Erinnerung schwerer Kämpfe bewahrt, die mit rach- 
süchtigen Riesen und Lapithen um die Besitznahme geführt werden mussten. Für die Ent- 
scheidung über relative Altersverhältnisse der Ansiedlung bieten die kosmogenischen Mythen 
wichtige Anhaltspunkte, denn während die Autochthoncn oder Aborigines sich dem mütter- 
lichen Boden entsprossen glauben , werden die unter dem Himinelsdaeh eingewanderten Völ- 
ker die sie leitenden Vögel als Götter mitbringen, oder die Verehrung der Gestirne, die ihnen 
auf ihren Zügen geleuchtet hatten. Dann tritt zu den aus Steinen geborenen, aus Baum- 
stämmen hervorgeschlüpften, wie die Pelasger Arkadiens, oder (wie die Zwerge im Leibe 
Ymirs) aus Würmern erzeugten Kindern des Landes ein erhabeneres Fürstengeschlecht der 
Sonne und de« Monde«, ein Götterstamm, der aus hohen Himmelsterraseen herniederstieg. 
Gleich dem, von den Anakes als Poimenes, gehütetem Laos von laag, wird der Stamm der Onei- 
das {nach Schoolcraft) aus Onia oder Stein erklärt, als Fels entsprungene*), wie die Sachsen 

*) After h dealh io a family (in Cochio) tlie roont , in which it oocamsi ia «uppoaed to be haunted by 
tbe apirit ol tbe departed and amongst wealthy faznilies ia generally not uaed again, untii tbat generation 
ha« paaaed away (Day), wie in unseren alten Spukschlössern. — Aue den sersprungenen .Stücken dea auf 
die Ei de gefallenen Steinmeaeera, das der Mott Ometeuctli mit seiner Gattin Citlalicuc in der Nahe der Sieben- 
höhlen (Chicomortotl) gezeugt hatte, entstanden die Heldeu der I hichimeken, die aue dem von Xolotl ans der 
Unterwelt heraulgebrachten Knochen die Menschen schufen. Wie Deucalion und Pyrrha, verwandelt bei den 
Macais in Südamerika der allein aua der Fluth gerettete Menach Steine in Menschen, aber bei den Karaibin 
werden durch den Zorn der Sonne die Hüter der Höhle in Stein verwandelt, als die Menschen bervortraten, 
und diese «eilet snm Theil in Pßansen und Thiere. 
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aus dem Saxum am Harz. Die aus den Glanzhallen Abhassaras niedergeeunkenen Vorfahren 
der Birmanen sahen sich die Erde durch generatio aequivnca bevölkern, indem die dienst- 
baren Stämme aus dem Gestein der Berge, aus Bambus, aus Schilfen, aus Fruchtbäumen hervor- 
wuchsen, und die Königsdynastien Tibets fuhren sich auf die Tengri -Sohne zurück, die aus 
anderen Regionen bei ihnen anlangten. Bei den Grönländern schlägt der allein aus der Sünd- 
fluth zurückgebliebene Mann auf den Erdboden, aus dom eine Frau hervorkam. 

Die Landeskinder, wenn sie von einem erdgeborenen Tuisco, dem Vater des Mannus, ent- 
stammten, von einem aus dem Salzfclsen hervorgelockten Buri, von einem in den dürren Gefilden 
Libyens (wie die Moxoa inmitten der sUdamerikanischen Ebenen) emporgetauchten Jarbas sich 
ableiteten, werden den Ursprung') bei dauernder Niederlassung an bestimmte Localitäten an- 
knüpfen, wie die Neger Yorubas an Ifeh oder die Quechuas an die Höhle Paucartambos. Die 
umherschweifenden Jägervölker der Rothhäute dagegen erkennen ihre Vorfahren in den Thie- 
ren, mit denen sie zusammen leben, und wie die Kolusclien von Wolf und Rabe, leiteten sieh 
die Lenape von der Schildkröte, die Chippewäh vom Hunde ab. 

Bei den Itonama in Süd -Amerika ist die Verbindung mit der Muttererde noch so innig 
und fest, dass ein Kranker, wo er auch sei, sich nach der Stelle seiner Geburt zurückbegieht, 
um dort aus dem mütterlichen Boden*) die erfrischende Kraft zu saugen, dieAntäus bei jedes- 
maliger Berührung der Erde gewann, und im Mittelalter den Hexen entzogen wurde, wenn 
man sie für den Transport in kupferne Kessel anschmiedete und auf den Armen in das Gericht 
trug. Den Andaganach oder heiligen Stellen der Aleuten dürfen Frauen und Kinder nicht nahe 
kommen. Wie die Irokesen durch Tarenyawngon aus den Eingeweiden des Berges gezogen 
wurden , kamen die Amakosa mit allen Thieron , die weithörnigen Ochsen ausgenommen, aus 
einer Höhle hervor und das erste Geschwisterpaar der Peruaner aus den Fensterhäusem der 
Grotten in Pancartarnbo , aber die durch Machnkael bewachten Höhlenbewohner der Antillen 
wurden von den Strahlen der Sonne zuerst in Steine und dann in duftende Eichbäume ver- 
wandelt, bis sich aus diesen Ameisen (die Myrmidoncn des Aeako») erzeugten, und dann wei- 
ter glntte Mädchen, für deren Fang es Menschen rauher Haut bedurfte. Wie, nach Pindar, 
der vom Nil zurückgelassene Schlamm fortfahrt sich in nasser Hitze zu bekörpem , so wühlen 
sich (bei Berosus) durch den Einfluss der Sonne die Ungetbüme des Mercaja aus den Morästen 
des mesopotamischcn Delta hervor, während die Mythen der Maori die Geschöpfe in der dicht 
verschlungenen Umarmung von Gäa und Uranos entstehen lassen, von Rangi und Papa*), 
die. in der Dunkelheit des Po, eng im Umfangen zusammengepresst, bei der Empörung ihrer 
Kinder durch Tane-mahuta, den Gott der hochstrebenden Wälder, aus einander gerissen wurden. 
Auf Samoa war es Tiitii, der Himmel und Erde trennte. Während in der hesiodeischen Theo- 

') Kaliak. der erste Mensch der Grönländer, kam aus der Erde hervor und aus seinen Daumen entstand 
die Krau, von der alle Menschen herkomroen (Crantz). Don Tod soll das Weib in die Welt gebracht haben, 
indem eie sagte, lass diese sterben, damit die Nachfolgenden Platz halten. — *) Die Finnen dagegen glaub- 
ten, dass aus dem Erdboden die von den Maahisct geschickten Krankheiten emporztiegen und während (nach 
Jessen) der ins Mannesalter tretende Lappe eine Saivo-Stellc sucht, um dort seinen Schutsgeist su gewinnen, 
meidet der Esthe Plätze, in denen die Maallused oder Unterirdischen ihren Sita haben möchten, um nicht mit 
Ausschlag als Masvihha (Erdzora) oder Ma-hiugaminue fErdhauchj geschlagen zu werden, wie der Finne die 
von den Maahisct (Maahinen) ans dem Erdboden geschickten Krankheiten fürchtet. In Albanien ist es ein Elfen* 
schlag, und wenn sich der Kranke des Platzes erinnert, wo er zuletzt geaomen hat, so lieaprengt man ihn mit 
Rosenwaaser, das die Elfen sehr lieben. — *) Terra enim et Coelum, ut Samothracia initia docent, sunt dii magni. 
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genie die in dem klaffenden Raum des Chaos tnngrechlos&onc Gaa aus sich den Uranos erzeugt, 
vermählten die Finnen (nach Gänander) Akka manteren alainen (die unter der Erde weilende 
Alte) mit dem Donnergott Ukko. Nach den Tagalen liees Bathala Meycapal in einem Erd- 
behen die Völker aus der Erde 1 ) hervorgehen, nachdem er die Vermählung des ersten Paares, 
das aus zwei Schossen eines Bambu aufgewachsen, vollzogen hatte. Auf des Aiakos Gehet lässt 
Zew die Menschen aus der Erde hervortreten. 

Wie sich die Aborigines oder Autoehthonen aus der Tiefe des Erdbodens entsprossen 
glaubten, so verlegten sie auch dorthin die Heim&th ihrer Vorväter, sowie den seeligen Wohn- 
sitz, zu dem sie nach dem Abscheiden zuriiekkehren 8 ) wurden. Nach den Samojeden lebt im 
Schoosse der Erde das glückliche Volk der Sirtje, an Vieh und Schätzen reich, das sich eines 
Ueherfluases an Mammuthheerden, an Zobeln, Füchsen und Bibern erfreut. Die Noaiden der 
Lappen besuchen zur Rathserholung das unsichtbare S&ivogeschleclit (das der Seelen, wie sai- 
vala im Gothischen), das unter der obersten Eidrinde seinen Sitz hat und Alles in höchster 
Vollkommenheit besitzt. Bei Hesiod wird das goldene Geschlecht von Zeus mit Erde bedeckt 
und erst nach seiner Verwandlung in Schutzgenien der Luft, um als daipovts iö&Xoi über den 
Menschen zu wachen, tritt in die Stelle seines unterirdischen Aufenthaltes das silberne Ge- 
schlecht, das gleichfalls Verehrung empfangt. Nachdem im Gegensatz zum heiteren Himmel 
die finstere Unterwelt zum Eigenthurn des feindlich Bösen wurde, versetzt man ihre frü- 
heren Bewohner in die Inseln der Seeligen, während sich im buddhistischen Indien noch ein 
Mittelplatz 3 ) dort findet für das Reich der Nagas in Batala, die freilich durch die neue Reli- 
gion ihrer Herrschaft über die Erde beraubt wurden, aber diese gnadenvolle Cession erhielten, 
weil auch sie sich als Hörer der erlösenden Predigten einfanden. Wenn unter der Erde der 
Zwinger des Gewaltigen steht, wie in den Marianen, so vermeidet man selbst, wie auf den 
Batu-Inseln, das Berühren der verschlingenden und verunreinigenden Erde durch die (nach per- 
sischer Sitte) auf erhöhte Pfosten 4 ) gestellten Leichen, während man sonst die Todten, als Do- 
metrioi, dem Mutterseh oosse der Erde zuriiekgiebt. 

b Le Hanois Ma-inne-men (homme de la terre) designe l’hommc Habitant du pays (Landsmann en Alle 
niaad) par Opposition it lY-t langer, qui li est pas un compatriote. L’arabe ibu-al-ardh (filius terrae) designe 
lYtranger errant sur la terre höre de sa patrie (Bergmann). Wie der Engel Hareth bei den Pereern wacht 
über die Erde in der Bretagne Main-Berthe (Madame Bertha), die als la Dame-verte von Monnier mit llertha 
zusammengestellt wird. Die Lydier verehrten die Erde oder Ma alt die grosse Göttin, die ausser den Namen 
Rhea und Gybele auch den der Maja fuhrt. — *) Die Papuas leben auf dem Meeresgründe in früherer Weise 
fort (wie es auf ägyptischen Papyrosrollen dargestellt ist) und nehmen deshalb Waffen und Schmock mit sich 
in das Grab. Die Mönnitarris finden unter der Erde zwei Dörfer, die ganz wie die auf der Oberwelt verlas- 
senen eingerichtet sind. Alle nötliigen Handwcrksgegcnstände der Kleider werden deshalb in das Gral» nieder- 
gelegt. und solltp diese Pflicht versäumt sein, so würde das «chreckende Gespenst des Todten zurückkehren 
sein Eigenthum zu suchen und zu fordern. DieAraucancr werden durch den Schiffer in Tempnlagy nach dem 
westlichen Paradiese übergefahren, wo sie wie auf Erden fortleben, ausser dass ihre Frauen unfruchtbar sind, 
da die Bevölkerung nur durch die abgeschiedenen Seelen geschieht. Den auf lieblichen Inseln in Früchten 
schwelgenden (äraiben dienen (nach Davie«) die Arowaken im Jenseits, wo diese in wüsten Gebirgen dahin- 
schmachten. — *) Vischnu drückt den Riesen Gaya in Behar oder an der (’oromandelküste den König BaH 
dorthin hinab. .Die Balisprache erhalt ihren Namen nach den Buddhisten selbst, welche ehedem in Indien 
Bali genannt wurden, daher auch dieses selbst zur Zeit ihres Flores Balistau (das Land «1er Ibili) hies*“ (Ade- 
lung). — *) Wie die NadowcsBier ihren gemeinsamen Bogniboissplatz neben der Wakon teebe (Wohnung 
des Grossen Geistes) genannten Grotte, setzten auch die Dacotas ihre Todten auf eiu Gerüst bei. Die Schama- 
nen der Tungusen lassen sieb nicht in der Knie begraben, weil dort der Böse wobnt, sondern ihre frei hin- 
gestellten Särge werden nur mit Steinen »gedeckt. 

Archiv ftr Anthropologe. Fl*»«! Ui. Heft 1. •» 
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Fremde Einwanderung wird auch hier die Auflassung verschiedentlich schattiren, und in 
den Unterirdischen die verschwundenen Eingeborenen sehen, die bald als tückisch-böse Zwerge 
(den finsteren Machten des Tartaros oder dem, Lioa-Alfheini entgegengesetzten, Svart-Alfbeim 
zugehörig; in dunkeln Höhlen hausend, gefürchtet und vermieden wenlen , bald als harmlose 
Oörzoni (bei den Lüneburger- Wenden) Baugerät he geliehen erhalten, wofür sie Brod hinlegen. ] 

Wie an das durch die russische Vorzeit spukende Volk der Tschuden, knüpfen sich an die in 
unzugängliche Schlupfwinkel zurückgezogenen *) Eingeborenen leicht geheim nisavolle Sagen, 
wenn man sie mitunter daraus hervorgeben sieht, indem sie sich aus Scheu jeder Nach- 
forschung entziehen. Als der Tnmagong (auf der malayischen Halbinsel) eine Strasse durch 
die Wälder seines Landes bauen lassen wollte, gab er den allein dazu fähigen Eingeborenen 
Nachricht, und diese machten sich sogleich an das Werk, entflohen aber bei jeder Annäherung 
und entnahmen ihren Lohn (wenn Niemand sie zu erblicken nahe war) von einem Baum- 
stumpf, auf den man ihn hinzulegen pflegte (Uameron). Die Bergleutchen von Nagelberg (in 
Mittelfranken), die in der Mühle Dienste verrichteten, blieben aus, als sie beschenkt wurden. 

In der Lausitz kommen die Ludki oder Lottchen Nachts aus ihren Mauselöchern hervor 
und so bei den Yoloff (in West- Afrika) die zwerghaften Yutnbos aus den Pap-Hiigeln, um 
in den Negerhutten *} Mehl (wie bei Gnrwitz in Mahren Erbsen vom Acker) zu stehlen*) oder, 
um in der Bay zu tischen, gleich den Feengeistern der Maori auf Neuseeland, von denen Ka- 
hukura zuerst die Verfertigung der Netze (wie die Azen von Loke) lernte, als er sich darunter | 

gemischt und durch schlechtes Knoten den Fang bis zur Morgendämmerung hingehalten, so 
dass die hastig Entfliehenden einen Theil der Oerath schäften zurück li essen. Sobald die erste 
Glocke zu Warnsdorf geläutet wurde, packten die kleinen Querxe ihre Habe zusammen und 
zogen in den breiten Berg (nach Vcrnaleken). Damit sie kein Brod stehlen, wird Kümmel 
eingebackcn, doch mischen sie sich (durch Nebelkappen unsichtbar) zwischen die Gäste auf 
Hochzeiten. Als man Steine in das Loch der breitkrämpig behüteten Fenesleute bei Heinzen- 
dorf (in Schlesien) warf, mietheten Rie eine Fähre, um über die Grenze zu ziehen. Die Zwerge 



h Di« Bergmann dien oder Trollen bei Altstadt i im nördlichen Mahren) verstecken sich bei Gewittern iu 
ihren Bergen. Die Tomuli der Madras-Präsidentschaft sollen die Häuser der Panduva genannt'* Pygmäen sein, 
die, als die erzürnten Götter einen Keuerregen aut' sie heraWndten, dieee grossen Steine sam Schutz über ihre 
Köpfe zopen. Die Kammern der Necropolis zu Hon -Merznng (südlich von Konstantine) sollen zum Schutze 
gegen den Steinregen gebaut sein, der zur Strafe der Sünden vom Himmel Hel (Christy) und im Lande der 
Ligurier lie** Zeus (nach Strahn) Steine regnen, um dem Hercules (auf dem Zuge nach den Heaperiden) »eine 
im Kample aasgegangenen Wurfgesrhosse zu ersetzen. Die Schätze in der Dürrenbachau bei Neukircben (im 
Pinzgau) wenlen von dein braunen Männchen Putz bewacht. Aus den steinernen Stuben des AmperdTers (in 
Oberbayern) kam das Pestweiblein hervor und verbreitete die Seuche durch das einem Mädchen geschenkte 
Paar Strümpfe (s. Lentner). Wenn der regenverkündende Dnnst aus den Schluchten aufsteigt, meint der 
Tiroler, dass die riesigen Bergmanner ihre Pfeifen rauchen. Die Melkerinnen wenlen auf der Alp von den 
Nörkelen geneckt. — 2 ) In Böhmen machen sich dir Hausgeister besonders in den l'ntemächteu (von Weih- 
nachten bis Dreikönig) bcmerklich. Die mit den Menschen verkehrenden Didken Galiziens gehen mit den 
Hauswirthcn Verträge ein, und sollte der Erbe diesen nicht naebkommeu, so zwingen sie ihn durch den 
angerichteten Lärm das Haus zu verlassen, und verwildern dann seihet (den Jazie der karpathischen Wilder 
ähnlich). — *) Johannes Dunkelsbühl (-; 1433) erwähnt des Aberglaubens, dass gewisse Mnmen (Muma) 
die Häuser besuchen, uüb den unbedeckten Gelassen, die sie dort finden, essen und trinken und die Gc fasse 
immer wieder füllen. Fänden sie aber die Gefässe bedeckt oder verschlossen, *o stehe «lern Hause U«elfick 
bevor. Das Wiesel hei«: im bayrischen l'nterlande Muern eiein (Panzer). 
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verlieaseu du Buchberger-Thal (in Oesterreich), als ein Schäfer den von ihnen bewohnten 
Schneelierg erstieg. Nach der Gylfaginniug weilt das uralte Geschlecht der Zwerge (oder 
Dvergar) in der Erde 1 ) und dem Gestein. l>er König der Zwerge erbaute mit seinen Unter- 
thanen den Weg. der zum Bergschloss Senftenberg liinaufleitet Paracelsus nennt die Berg- 
geister irdische, weil sie in der Erde ihren Aufenthalt hatten. Nach Thyräus sind die Berg- 
geister eigentliumliche Mittelwesen zwischen Menschen und Thieren. die ihren eigenen Körper 
nnd ihre eigene Seele hätten. Lavater erwähnt eines Bergknappen, dem ein von ihm geschol- 
tener Berggeist den Kopf umgedreht Die von Zwergen (Orions oder Goriks) erbauten 
Pfeileralleen von Karnak hiessen Ti Goriquet oder Cornandoret (Zwergenhaus) im Bretagni- 
. sehen. Die Speuna (Haus der Herren) oder Aescheniana (Haus der Helden) genannten Xtein- 
bauten im Lande der Tscherkessen wurden nach der Sage erbaut, »Ls eine Flotte zwerghafter 
Menschen an der Kiiste landete und die unterjochten Riesen zu diesen Werken zwang. 
Unter den Kurganen werden die (wie auch die Dolmen") zu Begräbnissen gebrauchten von 
solchen unterschieden, die als Warten aufgeschüttet wurden, oder um das Zelt des Führers im 
Lager zu placiren, wie bei dem Einfall der mit Peter dem Grossen verbündeten Kalmükken. Die 
in der Ebene zerstreuten Kamin Baba, die ursprünglich von den Scythen verfertigt .seien, 
sollen von den Kumanen später auf ihre Kurgane gestellt und durch Zufügungen roherer 
Ausführung vermehrt sein. Auf das Grab Üroc's bei Krakau wurde ein zweiter Hügel ge- 
häuft, so dass der Berg Lassota alle anderen überragte. Das Grab der in der Weichsel 
ertränkten Wanda (Freya’s, als Wanadis) wurde mit einem Hügel iiliertbürmt. am Zusammen- 
fluss der Dluhnia und Weichsel. In der Nähe der Festungswerke, an denen (nach Ibn-al-Mo- 
gawir) früher die Strasse von Hab-el-Mandeb durch eine Kette- geschlossen war, linden sich 
Riesengräher. Die verbrannte Asche des Dänenkönigs Harald-Hildetand, der in der Brawalla- 
schlacht gegen den schwedischen König Sigurd Ring gefallen, wurde nach einem bei Leire 
aufgeworfenen Grabhügel gebracht, den die Sage dort noch zeigt Bei den böhmischen Mohy- 
len (wie bei den Heiden- oder Hünengräbern) liegt der U menplatz meist an der Basis in 
gleicher Höhe mit dem um gellenden Boden. In dem Frodehiigel bei Frederikssuitd (den Wor- 
saa indess zum Steinzeitalter rechnet; soll (nach Saxo Grammaticus) der Kör|»er des Königs 
Frode Fredegode, der für drei Jahre durch da» Land umhergeführt wurde, beigesetzt sein. 
Nach Snorre Sturleson war es zuerst Sitte, ihe Todten zu verbrennen: „Später aber, nach 

Beisetzung Frey ’s in einen Hiigel liei Upsala, batten viele Häuptlinge ihre Verwandte in Hü- 
geln bestattet ln Dänemark war Dan mikillate (der Prächtige oder Stolze) der Erste, der 
nicht verbrannt wurde. Er liess sich einen Grabhügel errichten und liefahl mit königlichem 
Schmuck und Rüstung, nebst Ros», Sattel und anderen Gütern dort beigesetzt zu werden 
Damals fing da» Hiigclalter in Dänemark an, doch währte das Brennalter noch lange nachher 



J ) I.e* Mort» demeurent Caches tollt le long du jour et »urteilt la nuit (auf Haiti), um Früchte zu essen 
in ihrem Paradiese, und auch daa Palmyratich genannte der Tououpinamhaoults - Brasilier lag jenseits der 
Berge, nla Aufenthaltsort der Tapferen, während die Feigen rum Teufel oder Aygmin gehen. — *) Lea Corps 
idans lee Dolmen pre» de Constantine) ae trourent replies nur eux * mdmca avec lea genau* ramenea vers la 
poitrine et touchant presque le menton, eomme dans iea tomlies des ancicna Lydiens d’Herodot (Bon- 
atetten). In den skandinavischen Oanggmten sitzen die Todten in der centralen Kammei. Auch Grabhügel 
wurden zu Warten benutzt, wie der des Aisytca vom Troer Politea, als meistens dazu geeignet. 
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in Schweden und Norwegen.“ Bei den Chichimeken trat die Sitte de« Verbrennen« an die 
des Begraben«, als ihr König Xolotl verbrannt wurde. 

Den Thronsitz de« Mithridate« macht eine andere Sage zu seinem Grabhügel ') und die 
umliegenden Monumente von Kertsch zeigen dieselbe Übereinander vorragende Bogenbildung, 
wie (nach Wilson) die hochschottiBchen Wheenis, die ausser Asche und Knochen, Steinoelten 
und Bronzewatfen enthalten. 

Bei dem Tode des mit Durchstechung des Kanals von At.hos beauftragten Artachäes (aus 
der Familie der Achämeniden) lieas Xerxes einen Grabhügel errichten, wo die Aconthier dem 
Halbgotte opferten. Ueber der geschlossenen Gruft des mit seinen Sklavinnen begrabenen 
Khan der mongolischen Dynastie in China wurde ein hoher Hügel aufgethürmt (nach Ibn 
ßatuta). War der .Skythenfürst (in der Landschaft Gerrhos) in viereckiger Gruft, die auch 
die Leiber der getodtetcn Diener empfing, beigesetzt, so wetteiferten alle Anwesenden, den 
Grabhügel möglichst hoch über der Gruft aufzuschütten (nach Herodot), wie in deutscher 
Sage jeder Krieger einen Helm voll Erde herbeiträgt. Die Hügel der Semljanie Kurgame 
(Todtenhiigel von Erde) genannten Gräber an dem in den Jenisei fliessenden Abakan sind mit 
hohen Feldsteinen umgeben (nach Gmelin). Die Gräber der daurischen Mandschuren in 
Russland sind mit Granitfliesen umsetzt. und schliessen einen unbehauenen Stein als Gedenk- 
säule in der Mitte ein. 

„Die mitternächtigen Völker haben ihre Gräber mit Erde hoch erhoben. Die fürnebmsten 
runden Berge Bollen der Könige, Fürsten und Kriegshulden Todten-Gräber sein“ (Arnkiel). 
Ueber das Grab der Zarina, Königin der Saker, wurde eine hohe Pyramide (mit grossem Üo- 
lossos) aufgeriehtet (nach Diod. Sicul) und als noch gewaltiger wird das Grabmal Iteschrieben 
das Semiramis ihrem Gemahl Ninus errichtet. The tumuli of India difTor little from the bar- 
rows of Europe and other parts of the world (Fergusson). 

Als zu der Verehrung der heimathlichen Erde die des darüber gewölbten Himmels hinzu- 
trat, so vermittelte siel» ihre gemeinsame Auflassung in den Bergen, <lje mit ihren in der Bläue 
verschwindenden Spitzen einen Weg von Oben nach Unten oder von Unten nach Oben dar- 
zustellen schienen. Herakles bestieg den Gipfel des Oeta, um in den Himmel aufgehoben zu 
werden, und den in der Fluth des Ohihchacum auf die Bergspitzen geflüchteten Bogotensem 
oder Chibchas erscheint der Gott Bochica auf dem Regenbogen, um mit seinem goldenen Stabe 
dem Wasser einen Abfluss zu verschaffen. Zum Gipfel des Berges Albordj (Elbrus), den Or- 
muzd als Nabel der Erde in die ürundveste gestellt, führt die Brücke Tschinevad, «las Reich 
der Finsternis« und des Lichtes scheidend. Den Arabern steht der Berg Kaf im Mittelpunkt 
der Erde, und Vislmu, als Kacbyapa oder Schildkröte, stützt in der Kurmavatara den Berg 
Meru der Indier. Wie Maximus von Tyrus liemerkt, verehrten die ersten Sterblichen die 
Berge als Symbole des Göttlichen, indem sie jede Bergspitze von Gottheiten liewohnt glaubten, 
gleich dem heiligen Berg in Cappadocien , und auch den Römern lag die Freistätte des Mons 
Sacer am Anio. Von den dem Himmel benachbarten Bergen glaubte man (sagt Tacitus), dass 



') In den i'atacomhen desselben sind Aschenurnon, Glaeperlen , Pferdeknecht?», Schraucksacben gefunden, 
*owie Bilder der Artemis nnd Kyiiele. Die Gerippe der nahen Grabhügel hatten Münzen im Munde. In der 
Grabkammer bei Phanagoria fand sich ein eiserner Panzer und Schwert neben ehernen Pfeilspitzen, ähnlich 
wie in den ucherkcsüschen Grabhügeln (nach Taitbont de Marigny). 
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die Gehet« leichter zu den Göttern aufsteigen würden, als diesen naher ') (wie das Gebiet des 
.Salzflusses in Germanien). Wie die Siamesen bei Anghien, ehrten die Esthon ihre heiligen 
Berge oder Publia maggi. Die Litthauer opferten dem Gotte Perkunas auf der Spitze des 
heiligen Berge« Rombinus (der Stadt Ragnit gegenüber), wo die goldene Schüssel und silberne 
Egge, als Unterpfand für die Fruchtbarkeit des Lande«, begraben lagen. In China opferte 
der Kaiser in den vier Jahreszeiten auf den Hauptbergen der Weltgegenden, im Frühjahr auf 
dem östlichen, im Sommer auf dem südlichen, im Herbst auf dem westlichen und im Winter 
auf dein nördlichen. 

ln den Bergen verschwinden volksthiimliche Heroen, der Kaiser mit seinem Heere in dem 
Guckenberg (bei Fränkisch Gemünd), Wedekind in Babvlonie (an der Weser), Siegfried in 
Geroldseck, Friedrich im KyHTiäuser, Karl im Unterberg. 

Auf der Tafelfläche der Berge halten ilie Götter ihren Hof, bei den Uriecken die Olym- 
pier (deren Thronsitz in den Olympieien zu Sicyon, Elis, Sparta, Syraeus, Ephesus u. s. w. 
nachgebildet wird), bei den Indiern die Chatu-Maka-Raja oder vier Grosskönige des Meru 
und die Tscherkessen verehren den Berg Kajere Khiaps, dessen auf der Spitze gelegener 
Sumpf von überirdischen Wesen umwohnt ist, wie der Berg Cavagum in Katalonien von Dä- 
monen, die Sturm erregen, wenn man Steine in den schwärzlichen See auf den Gipfel wirft. 
Die Beduinen beten zu den heiligen Bergen Safa, Merwa und Arasat, die Mekka umgeben. 
Die Fische in dem See auf der Spitze des Rachel-Berge« im Böhmerwald sind verwunschene 
Menschen, die dort den Tag des Gerichtes erwarten. 

Da sich auf den Bergen die Wolken sammeln, so wurde der Hüter der Berge (der Wolken- 
sammler gleich Zeus kronios) um den befruchtenden Regen angefleht, wie die Neger den von 
Blitzen umzuckten Bergspitzen opferten, wo, nach den Römern, Suinnianus thronte. Liegen 
dagegen die Berge auf feindlichem Gebiet, so rufen die Aryas der Ebenen in ihren Hymnen 
die Hülfe des Indra au, um die feindlichen Daayus, die den Regen zuriickhalten , mit seinem 
Blitzstrahl zu vernichten und die Wolken zu zerreissen. Die Hawaier wagten es nicht, den 
Gipfel ihres centralen Vulcans zu besteigen, al» den Sitz der Feuergöttin. Indem den Strah- 
len der Sonne Schöpferkraft zugeschrieben wurde, so liess sich diese bald, so lange noch die 
ganze Natur belebt war, von Pflanzen und Thieren auch auf die Steine erweiteren, und die 
auf den Steppen oder den Prairien zerstreuten Steine hatten dann für ihr Hervorwachsen aus 
der Erde den Zutritt des männlichen Prineips, der solaren Schöpferkraft, bedurft. Wie in 
dem Tempel Quitos, repräsentirten in dem von B&lbek unbehauene Steine die Sonne, die 
egyptischen Obelisken *) in Heliopolis ihre Strahlen und auch in der Bretagne gilt der Menhir 
als „Monument solaire**. Auf tieferem Niveau begniigt sich der Wilde mit der Erde allein, 
mit der Maan emo (terra mater) oder inaan emanta oder mit der Herrin Etuga, die als ge- 
beugte Greisin im Innern der Knie lebt, wo Maui auf Neuseeland «töne Urahuinn Muri-ranga- 



' i According to the Uenuas the «u in mit ot’ Gunong Tonkat Kannst is within onc löot of tJic «ky , that 
of Gunong Tonkat Solang is within an Marings lenght and that of Gunong Kap is in contaet with it 
(Cimeron). Bi nares ist das llalbwegehaua zum Himmel, so dass dort erfolgender Tod die spätere Reise 
abkürzt. — a l Trabes cx eo (Syenite) fecere reges quodatn certamine. oheliscos vocantes, Soli« numini conse- 
cratos (Plinius). Die Kamtuchadalen errichten auf weiten Ebenen und Torgeldern einen Pfeiler (mit Gras 
umwunden) für DumlächUchitsch, den Schöpfer. 
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whenua besucht«. Dorthin wandt« man sich deshalb auch in Xotli und Bedrängnis.-., dort heischte 
man Hilfe, dort suchte man Rath, und au« dem Innern der Erde, wo der Altar des Conans 
stand, erschollen die ältesten Orakel, des Trophonio« und Amphiaraos >) in Griechenland, wie 
noch jetzt in Afrika, wo Bruce ein aus der Tiefe hallendes Orakel in den Quellen des blauen 
Nils fand und Speke ein gleiches an der Quelle des weisseu. An der Westküste steigen die 
Eetisch|iriester der Neger in eine Grube hinab, um der Erde (dem horchenden Klvnienos) 
ihre ürakelspriiehe al>7.n lauschen, während die Shckaui in Süd-Guinea fiir Mwetwyi, den 
grossen Geist, der im Innern der Erde lebt, eine Hütte bauen, damit er heraufsteige und seine 
Weissagungen kund gel>«, wie es sich im dumpfen Getön auch den Umstehenden vernehmbar 
macht. A deep cavem with an echo is alway fixed upon as a favourite residence of the spi- 
rites and oracular answers are given on all xuhjects, bemerkt Wilson liei Nord-Guinea über 
das Orakel der Gäa, die Aeschylo« aporcmavris' nennt Das Eclm heisst die Zwergespracln- 
oder dvergmäl. Aus der Erde wuchs Tages emi«>r, der den Etruskern ihre heitigeu Gcsetxes- 
sprüche sang, auf den Fiji- Inseln lebt <ler Gott Nilandavatma im Centrum eines mächtigen 
Fclsblockes und der irische Orakelstein (Laig-Fail), der 850 p. d nach Scona gebracht wurde, 
bestätigte durch seinen Iuiut die Wahl des Königs. Der Gipfel des Berges Cazca in der Lausitz 
heisst Praschiwa oder Praschwiza (das Orakel) bei den Sorlien und der Orakelstein in Pytlio 
wurde (nach Hesiod) von Zeus befestigt; wie den Arabern der schwarze Stein der Kaaba vom 
Himmel fallt und Verehrung empfängt gleich dem heiligen Stein in der mexicanischen Pyra- 
mide von Cholula. Nachdem Luheij den Götzendienst in Mekka eingeführt hatte, wurde der 
Fels, in den sich die Gottheit zurückgezogen, als El-Latt (der Mischer) verehrt. Als mit Ein- 
führung ilea Sonnencultus der Stein des vorincaischen Götzendienstes exorcisirt wurde, sali 
man aus einem derselben den besitzenden Guaca oder Dämon in Gestalt eine« VogeLx davon 
flieg»?n, wie umgekehrt in Tahiti sich die Gottheit als Vogel dem Altäre naht- Dagegen heisst 
es von Viraeocha (bei Velasquez), dass er die aas dein See Contici heraufliesehworenen Stein- 
bilder belebte imd mit ihnen als siegbringenden Göttern nach Cuzeo zog. Um den Sieg gegen 
Hannihal zu sichern, wurde der Stein aus Pessitiu», als Symbol der Grossen Göttin, nach 
Rom gebracht. Jupiter Lapis war in dem alten Heiligthum als Jupiter Feretrius der heiligste 
der Sehwurgötter, mit dessen Saxnm gilex der Pater Patratus das Opferthier schlug, und die 
Burätcn betrachten den Schwurfels *) am Ausfluss der Angara aus dem Baikals««, als den 
Sitz eines verstorbenen Schamanen, der Meineidige strafen wird. Der steinerne Mann zwischen 
Maliern und Ellenbrunn versteinerte, als er wegen falscher Grenzziehung sich verschwört 
hatte (s, Panzer). Die Wenden warfen lieim Schwur einen Stein ins Wasser, dass der 
Meineidige, wie dieser, versinken möge (Giesebrecht). !>em slawischen Donnergott« war ein 
Kieselstein auf dem Kopfe 3 ) eingefügt, Flins stand auf einem Flynnssteyne (nach Botho) und 



>) A!> Periklymenes im BegritT ist «len Rücken des (behenden Amphiaraoa zu durchbohren , schleudert 
Zsuz seinen Blitzstrahl auf ihn und spaltet die Erd«, worauf Amphiaraoa, als orakelnder Seher. mit seinen 
unerreichbaren Rossen tlicssaliecher Race und seinem Wagenlenker Baton (Elattonos) in den gähnenden 
Schlnnd fahrt , durch Zeus unsterblich gemacht. Auf die den Erdwall zierenden .Säulen sotste sich kein 
Vogel und dort graste (nach t’auaamasl kein wilde* und kein zahmes Vieh (a. Eckermannl. — *) Auf firsn 
Tananä wurde hei den Kelsepilzen Tirma und l’miaya geschworen. — 5 \ [las einen Hammer führende Holc- 
hild des Tiermcs (Aieke) hatte (bei den I, tippen I einen Feuerstein im Kopfe eingefügt damit Thor Feuer 
schlagen konnte (Hcheffer). 
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Pionin zu dessen Ehren ein ewiges Feuer in Kiew brannte, hielt einen Blitzstein in der Hand. 
Nantszewicz erklärt Prowe als Jupiter tiilminator. Die Figur des peruanischen Feuergottes 
war ein Stein. Bei den Mexikanern war der Kiesel <lic Hieroglyphe der Luft und die Tata- 
ren zauberten Wetter mit ihrem Regenstein, wie die Römer Wolken durch das Rollen des 
Lapis manalis herbeizogen. Die viereckigen Steine (80 an Zahl) neben dem Bilde des Hermes 
wurden von den Pharäem in Achaja) als Götter verehrt, und Pausanias fügt hinzu, dass früher 
alle Hellenen unbehauene Steine göttlich verehrt hätten, anstatt der Statuen. Die Schillukh 
(am weissen Nil) verehren aufrechte Steine wie die Maen-hirion der alteu Britten (s. Pri- 
chard). Von den Alt-Peruanern wurde der Donnergott Catequilla in einem Fehlblock ange- 
betet, während den Mexikanern ein schwarzer Aerolith oder Feuerstein die Hülle des Quetzal- 
coatl bildete. Neben dem Aeakeion in Aegina lag der unbehauene Stein runder Form, 
dessen man sieh beim Opfer des Aeakos, um Regen zu erbitten, bedient hatte. Wenn man in 
den Belemniten isier Ammoniten Donnerkeile erblickte, die der Gott in Verfolgung seines 
Gegners auf die Erde niedergeworfen, um ihn (wie bei den Litthauem) durch den Blitz zu zer- 
schmettern, so boten sich die Gromawaja stijela (Donnerkeile) den Russen als kräftige Gegen- 
zauber, uni die Mächte der finsteren Unterwelt niederzuschlagen, ebenso wie den Buddhisten 
der Donnerkeil 5 ) Indra 's oder Wadschira-Tschumbatan auf der Spitze der ceylonischen Dago- 
lm.«. ln England dienten die Holystones oder Holedstones als Amulette gegen Krankheiten 
oder Bezaulierungen und in ßaiem die durchlöcherten Drutensteine gegen den Alp. Die 
Hindu linden die Einkörperung ihres Gottes Visclinu in dem von Bohrwürmern angefresaenen 
Salagramsteindes Snna- Flusses (oder im Nerbudda die desSiva) und nach Hogström bestehen 
die Stein-Seida, die die Lappen (wie Tornäus erzählt) in Bächen oder Wasserlallen antiesen, las- 
sendem in Versteinerungen nach Thier- oder Menschenähnlichkeit (wie pflanzlich die Alrau- 
nen). Aus den von der Sonne abgehobelten Stücken drechselt Visvakarman die göttlichen 
Watren (nach der Vishnu-Purana). Den Brahmancn zu strafen, hindert Matanga diu Sonne 
am Anfgehen (s. Hardy). 

Vor Allen wurde den Edelsteinen, die die Egypter unter die Zodiacalzeiuheu vertheilten, 
wunderbare Kraft zugeschrieben , wie dem kostbaren Graal auf Montsalvaz oder Jemschid's 
Pokal, aus dem Türkis geschnitten, in dem die ganze Welt sich spiegelte. Die gebietende 
Macht des Rail drehenden Kaisers lag in seinen, dem Cliakra gleichendem Juwel, dem Phra- 
Keoh, und bei den Mixteeas wurile der Smaragd Votons verehrt, der oben als ein Vogel, 
unten als eine Schlange geformt war. Dem Bilde des Tezcutlipoca, des Gottes der Tlailot- 
laken, war ein grüner Stein auf dem Naliel eingefilgt. Die magisch sympathischen Bezie- 
hungen der Metalle, als den Gestirnen geweiht, werden des Weiteren von Gardanus uusein- 
ander gesetzt. 

Fast von jedem seltsamen Stein“) giebtes irgend eine wunderbare Erzählung im finnischen 
Lande, ilie ihn mit einem Riesen oiler Dämon verknüpft, bemerkt Scheffer, und die auf der 

] ) hu Linie der »rvnlisoben Htndei wird vom Donnettteil sin ein Leit (cunetir; gesprochen , .|Uoin td>ei 
cunei decstumum tonnrunt. Oie Donnenixle loder Stemhammer im linden) «olle» in We«t-K»gland vom Him- 
mel erfülle» «ein. — -) Any reniarkable fcnlure in Ilie |d,yeieal aspert of the cuuntry, itny notable pbeno- 
menon in the heaven« or extraurdinary evenls in the atlaire of men, arr ascribcd ün .Southern (tuinea) to 
Ombwiri (the tutelary spint). Ihr invourite place« of ahode nre the «unitnit* of bipl* mountania, derp enverne, 
large rock« and 'he bare of very large liorerl lr‘ es (Wilson). 
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mongolischen Steppe zerstreuten Steine (wie, nach Neuwied, die mit Zinnober bestrichenen 
Steine der amerikanischen Prairien) werden als göttliche Personiricationen betrachtet und entwe- 
der durch die Phantasie oder durch rohe Kunst in das Bild der Slota Baba oder der goldenen 
Alten (ungestaltet Von sonderbar geformten Steinen ') verehren die Samojeden besonders solche, 
die im oberen Theile einein Mensehenkopfe gleichen, lfie Steine der Seid», die nur durch Upfer 
göttliche Kraft bewahrten (wie die von Schamanen geweihten Steine der Ostjäken), wurden mit 
einem in der Form eines Kopfes aufgelegten Kiesel in die Nähe der Fischstellen oder Dörfer 
hingestellt, und die aufrechte teilenden Bautarsteiue erweckten andächtige Erinnerungen in 
Schweden, wie die mitOel beträufelten Bätylen in Syrien. In das Versammlungshaus der Len i 
Iamape wurden zwölf Steine gerollt die den Götterkreis der Manitu repräsentirten (nach Los- 
kiel) und durch Glühhitze belebt, wurden, um während der Berathungen der Ael testen ihre 
Eingebungen auszuströmen- Ebenso wurden auf den Antillen die Attribute der über das 
Wachsthum , die Geburten und das Wetter gesetzten Zemen unter drei Steine vertheilt l>ie 
Mönnitarris ehe sie auf Kriegsfahrten ausziehen, begeben sich zu einem Hügel (in der Nähe 
des Passachtä) und opfern dein auf demselben gelegenen Zauberstein Mih-Choppenish, der Ab- 
drücke von Menschen- und Thierfussen trägt, wie sie sich in der Umgebung des Phrabat (in 
Siam I finden. Nach Tlapallan zurückkehrend, liess QuetzaJcoatl den Abdruck von Hand und 
Fuss im Thale von Tlulnepantla zurück, der heilige Otto den seiner Fiisse im Stein zu Stettin, 
der Teufel die Achsel seiner Grossmutter im Stein am Mohrinersee und seine Krallen im Stein zu 
Usedom. Perseus und Herakles Hessen ihre Fusstapfen im Westen, Matauga im Osten, den Weg zu 
zeigen. Stund, der den Brasiliern den Anbau des Manioc gelehrt, drückte beim Abscheiden seinen 
Fuss in dem Felsen ab. Die gleichzeitig in Arabien und auf Ceylon niedergesetzten Füsse der 
Gottheit sollen die Erde im Gleichgewicht gehalten haben , und als dasselbe verrückt war, 
wurde zu seiner Herstellung auf Java der Berg Meru versetzt. Nachdem Katchu die Eule ge- 
schaffen und den Himmel verlassen hatte, um in Kamtschatka seinen Wohnsitz zu nehmen, 
bildete er, zum Trinken gehend, unter den Tritten seiner Füsse, Hügel und Thäler, indem die 
Erde vorher eine ebene Oberfläche geliaht, und in peruanischer Mythologie geschieht dasscllw 
durch Con, der von Süden nach Nonien geht, bis ihm dort Viraoocha entgegenköinint. 

So lange die Steine noch zu allen Werkzeugen verwandt wurden, empfingen sie als solche 
Verehrung (wie in Indien und Afrika der Handwerker in gleicherWei.se seinen Geräthsch&ften 
opfert). Nachdem dagegen das Eisen geboren, seit Reliki (bei den Finnen) durch die natür- 
liche Kraft der Luonnntar geschaffen war. so blickte man mit verehrender Scheu auf jene 
dann veralteten Formen roher Instrumente zuriiek, die noch lauge für Opferhandlungen als 
die allein passenden erachtet wurden. Nach Herodot machte der Einbalaamirer in Aegypten 
den Einseimitt in die Seite des zu liiuinificirenden Leichnams mit einem äthiopischen Stein, 
und nach Plinius musste der Balsambaiim mit Stein ge reitst werden, da er durch Eisen ab- 
atorlien würde. Wenn in Westafrika der Gott Giittawong einmal im Jahre nach seinem Tem- 
pel zu Labode an der Goldküste herabkam mit einem Geräusch gleich dem Fluge - der wildeu 



') ..Wenn der Indianer einen Stein von 1 -.minderer ]■ cm (vorzüglich in menschlicher Aehnlichheit) auf 
seinem H>pe antriftt. so darf er, um l'ngltick sn vermeid n , nicht v„ ubergehen , ohne seine Ehrerbietung 
bezeugt su haben, oder, wenn er nur klein ist, ihn mit nseh fiau-e zu nehmen.“ 
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Gänse im Frühjahr), so opferten ihm seine Verehrer einen Ochsen, der mit einem Stein zu 
tödten war (». Römer). 

Sobald einmal ein wildes Volk Bekanntschaft mit dem Eisen gemacht hat, beginnt es 
rasch den Worth desselben zu verstehen und die Hottentotten schätzten anfangs jeden Nagel 
einem Ochsen gleich. Ebenso begierig wie das in den Bergen tobende Volk, das von den 
Nowgoroder 1 ) Kaufleuten Eisen eintausclite, zeigte sich nach Sulgado (1851) der Stamm der 
Cucuma am Peru’), der bis dahin kein Eisen gekannt und sich mit Fischgräten oder Steinen 
beholfen, wie die Finnen zu Tacitus Zeit: Sola in sagittis spes, qua» inopia fern, ossibua os- 

perant. Nach der Ynglinga Sage kämpften (im VI. Jahrhundert) die Esthen mit Steinwaffen 
siegreich gegen die Schwellen. Die «ethnische Sage von Kalewi-Poeg erwähnt der Schleuder* 
steine, und das (im IX. Jahrhundert umgearbeitete) Hildebrandslied der Steinäxte (im VI. 
oder VH. Jahrhundert). I>ie steinernen Pfeilspitzen aus Japan (janne-isi) gleichen den sean- 
dinavischen und nordamerikanischen. Die Kunst des Erzachmelzen» war (nach Aristoteles) 
von dem Skythen Lvdus erfunden worden. Die Schmiedekunst blühte bei den Vandalen und Gei- 
serich erhob einen Metallarbeiter wegen »einer Geschicklichkeit in den Grafenstand. Das Eisen 
blieb lange so kostbar, dass bronzene Klingen nur mit Schneiden oder Spitzen aus Eisen ver- 
sehen wurden und zu Caesars Zeit dienten eiserne Ringe nach dem Gewicht als Geld. Nach 
Hesiod hatten die alten Helionen nur Erz, da dunkles Eisen noch fehlte, und auch Lucretius: 
Prius aeris erat quam fern cognitus usus. Im trojanischen Kriege sind die Warten der Hel- 
den vorwiegend aus Erz, und Eisen gehört zu den Schätzen, womit sich Gefangene loskauften. 
Nach Pausania» waren die Pfeile und Lanzen der Sauromaten mit knöchernen Spitzen ver- 
sehen. Die afrikanischen Aethiopier in dem Heere des Xerxes hatten ihre Pfeile mit scharfen 
Steinen, ihre Speere mit Antilo|)enhörnern besetzt, während die Libyer hölzerne Wurfspiesse, 
die im Fener gehärtet waren, führten (nach Herodot). Strabo erwähnt eines Stamme» in 
Aethiopien mit spitzen Rohrpfeilen und eines anderen, der Antilopenhöruer als Waffen 
gebrauchte. Nach Andersson harpuniren die Eingeborenen in Walfish Bay die mit der 
Ebbe zurückgelassenen Fische durch dünne Stäbe, woran Hörner befestigt sind. Don Fran- 
cisco d'Almoyda, der erste Vieekönig Indiens, wurde (wie es die Hexen von Cochin voraus- 
gesagt) am Cap der guten Hoffnung durch einen im Feuer gehärteten Stock getödtet und mit 
gleichen Waffen kämpften die Nearehus in Beludschistan angreifenden Küstenbewohner. Auf 
den eanarischen Inseln wurden (im XIV. Jahrhundert) Lanzenspitzen aus Obsidian verfertigt, 



l J Dem Juni Forgowitaoh erzählen (109(1 p. J.) Beine Diener, dies ihnen Beit etwa drei Jahren etwa« .Seit- 
Bames vorgekommen. In dem hohen, durch Schnee und Waldungen unwegsamen Gebirge, welches sich bis 
an die Meeresbucht und weit nach Norden erstrecke, »ei ein Lärmen und Rufen entatanden. Man haue dort, 
als wolle man die berge durchhauen, bis jetzt sei aber nur wenig gelichtet, und .iie Leute, die von datier 
erschienen, seien genöthigt, weil sie eine unverständliche Sprache redeten, sich durch Zeichen zu erklären. 
Sie wiesen insbesondere auf Eisen, und wenn sic dieses, Messer oder Aexte, erhalten konnten, so gäben sie 
Pslzwerk dafür (Nestor). Nach Lehrberg wurde damals der Ssirjanen Weg (über den 1'ral) e rot) net . der 
bei den Wogulen vorbei, längs der Ssosswa und Wogulka nach lugrien führt. — q In Peru war, wie in 
Mexico, die Bronze im Gebrauch (bis zur spanischen Kodierung auch für Waden). Dronzewaffen führten die 
Massageten (zur Zeit Herodot’sl und ebenso die Carthuger in der Schlacht bei Cannae. Aus den Unter* 
Buchungen der Mississippi. Monumente scliln , c cn Squicr und Davis auf ein Kupferalter, das der Bronze 
(90 Proc. Kupfer, 10 Proc. Zinn) vnrhergegangen. Die Pfeile der Scythcn hatten kupferne Spitzen und so' ehe 
werden noch jetzt auf den caspisclien Steppen gefunden. 

Archiv für Anthropologie. EU. III. Urft 1. 3 
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wie in Mexico, und waren die Speere mit Hörnerspitzen versehen. Die Steinbeile der Eng- 
länder in der Schlacht bei Hastings waren an Holzgritfen befestigt. Rohe dreieckig Hache 
Obsidianstücke werden von den Papuas als Speerspitzen gebraucht Wilde sah noch die 
Kesselflicker in abgelegenen Districten Irlands mit Steininstrumeuten arbeiten. 

Die mühseligen Handthierungen, um ohne Eisen mit Steinwerkzeugen Arbeiten auszu- 
führen , sind oft von Reisenden beobachtet und beschrieben worden. Die Tasmanier lasen 
flache Steine auf, die sie rings besahen und dann Stücke abschlugen, um sie zum Einkerben 
geschickt zu machen. Cook bemerkte, dass dio Tahiticr Basalte benutzten, um ihre Dachse) 
daraus zu machen und diese mussten jede Minute geschärft werden, weshalb man einen Stein 
und eine Cocosnussschale voll Wasser stets zur Hand hatte. Die Neuseeländer gebrauchten 
zur Vollendung ihrer feinsten Arbeiten dreieckige Werkzeuge aus Jaspis, die in scharfeckigen 
Stücken vom Blocke losgeschlagen waren und beim Stumpfwerden weggoworfen wurden. Die 
Eingeborenen am Glenelg-Flusse schleifen den grünen Jaspis zu biconvexen Aexten, die in 
gestielte Stöcke befestigt werden. Die Pechs- oder Pictenmesser Schottlands bestehen aus 
einem schieferartig gespaltenen Stein und nach Tylor werden sie noch mitunter benutzt, z. B. 
zum Koblschneiden. Mit ihren Schneidewerkzeugen aus Stein und Knochen gebrauchten die 
Kamschadalcn drei Jahre, um ein Canoe, ein Jahr, um einen hölzernen Esstrog auszuhölen. 
Die glatten Cylinder aus Bergkrystall (am Rio Negro) werden nur durch Reiben zu ihrer 
Form abgeschliflen und die Quor- sowohl als Längendurchbohrung des Cylinders geschieht 
(nach Wallace), indem der spitze Blattschössling einer wilden Platane mit den Händen 
gegen den harten Stein gedreht wird, bis er sich mit Hülfe feinen Sandes und Wassers hinein- 
und durchbohrt, was oft zwei Jahre dauert. Nach Wilson herrschte in Schottland (XVHI. 
Jahrhundert) die Meinung, dass die im Boden vergrabenen Steinhämmer Fegefeuerhämmer 
seien, für die Todten, um damit an die Pforten zu klopfen. Die steinernen Hämmer und Aexte 
sollten nach Ansicht der Gelehrten durch blitzartige Exlialation am Himmel erzeugt werden, 
doch schiene es nicht glaublich, meint Tollius (11549). ln Madagascar (nach Ellis) and in 
Arracon (nach Coleman) glaubte mau an lallende Donnerkeile. Die Japanesen meinen, 
dass die steinernen Pfeilspitzen vom Himmel geregnet seien durch fliegende Geister, während 
sie in Europa feenhafte Waffen (Alpschosse oder Elfenbolzen) sein sollen, durch Feen oder 
Zauberer abgeschossen, und im Norden Islands wurden sie (zu Wilde’s Zeit) durch die Zau- 
berer aas den Körpern übersehener Kinder gezogen. Nach der Encyclopädie des Kaisers 
Kanghi (1662) variirt die Gestalt und Substanz der Blitzstoine je nach dem Orte. Die wan- 
dernden Mongolen (sowohl der Küsten der östlichen See, als auch die des Schamo) gebrauchen 
sie wie Kupfer und Stahl. Auch wenn die auffallende Form fehlte, mochte der objoctive Man- 
gel des Religiösen subjectiv durch die empfängliche Gemüthsstimmung in Auswald des 
Fetisches supplementirt worden. In Peru bediente man sich der vom Himmel gefallenen 
Donnersteine in Liebesangelegeuheiten. Nach Velasco machten die Peruaner keinen Ge- 
brauch von Eisen (Quillay) weil sie das Kupfer stahlartig zu härten verstanden, und die 
Riesen oder Chimus sollen besonders durch die mitgebrachten Eisenwarten die Eingeborenen 
geschreckt haben. Zugleich meint aber Montesinos auch, dass die Incas die Eisenminon von 
Ancoriames bearbeitet hätten und dio Kenntniss dieses Metalle» sei dadurch bewiesen, weil 
es in der Sprache Chilis seinen einheimischen Namen geführt. 
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Die Thongefässe der nordamerikanischen Indianer. 

Von 

Carl Rau 

ib »w- York- 



Als die Indianer Nordamerikas uocli im Besitz ihrer Ländereien waren und, unberührt 
vom Einflüsse der Europäer, ihren ursprünglichen Oewohnheiten und Sitteu gemäss lebten, 
bildete die Töpferei einen wichtigen Theil ihrer mechanischen Beschäftigungen. Dieser In- 
dustriezweig verlor jedoch viel von seiner Bedeutung, sobald die Eingeborenen die bessere 
Beschaffenheit der metallenen Gefas-e kennen lernten, welche sie im Handel von den Weis- 
sen erhielten, und der dauerhafte K'sssel von Eisen, Kupfer oder Messing verdrängte »ehr bald 
das zerbrechliche und weit woniger dienliche Kochgeriithe von Thon. Der Beginn des Ver- 
falls dieses Handwerkes unter den Indianern lässt sich demnach auf eine sehr frühe Epoche 
zuriiekfuhreu, und mit Aufnahme einiger Stämme in Neu-Mexiko und Arizona, haben die In- 
dianer, welche noch in jetziger Zeit im Gebiete der Vereinigten Staaten zu finden sind, wohl 
gänzlich aufgehört, dasselbe zu betreiben. Als Catlin im Jahre 1S32 die Völkerschaften 
am oberen Missouri besuchte, beschäftigten sieb die M&ndans noch angelegentlich mit der 
Anfertigung von Thongefässen ; aber die Verheerungen der Blattern haben diesen Stamm 
bis auf wenige aufgerieben , und es ist wahrscheinlich , dass in jeuer Gegend keine Töpfer- 
arbeiten mehr gemacht werden. Die Irokesen im Staate New- York, jene spärlichen Reste 
der einst mächtigen Confoderation , welche dem Schicksal entgangen sind, gegen Sonnen- 
untergang hin gedrängt zu werden, und denen es gestattet ist, auf ihrem heimathlichen 
Boden zu verweilen, haben längst aufgehört, irdene Gefässe zu verfertigen. Dies wurde mir 
aus guter Quelle mitgetlieilt, nämlich von Dr. Peter Wilson — De-jih-non-da-weh-hoh — , 
Oberhäuptling (Grand Chief) der „Sechs Nationen“ des Staates New-York '). „Unser Volk“, 

Es waren bekanntlich die Mohawk», Onondagng, .Scnecas. Oueidas, Cayugaa und Tuscaroras. welche 
jenen merkwürdigen Bund bildeten. 1 he Regierung der Vereinigten Staaten hat ihnen gewisse Districte 
(resenrations) gelassen, wo sie wohnen. Obwohl ihre Zahl sehr gering ist, halten sie noch eine Art von Orga- 
nisation aufrecht, und ihre Häuptlinge kommen zu gewissen Zeiten zusammen . um, wie in alten Zeiten, die 
Angelegenheiten der Stämme zu besprechen, 

3 * 
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sagt mein C'orreepomlent, hat „längst aufgehört, irdene Waare zu verfertigen. Gleich de» 
meisten anderen Geräthen, sind Thongefasse durch die Fabrikate der Kace ersetzt worden, 
welche dauerhaftere und bequemere Gerätschaften bei uns einführte. Nur solche Werkzeuge 
und andere Gegenstände werden nooh von uns verfertigt, welche die Erfindungsgabe der 
Bleichgesichter nicht verdrängt hat.“ Dieselbe Bemerkung kann höchst wahrscheinlich auf 
alle Stämme angewandt werden, welche östlich von den Felsengebirgen wohnen. 

Dass die Indianer in früheren Zeiten irdene Gefässe in grosser Zahl verfertigten, ergiebt 
sich aus der Menge von Scherben, welche nuf den Stätten ihrer ehemaligen Dörfer und ihren 
Lagerplätzen zerstreut liegen. Aber nirgends in den Vereinigten Staaten kommen diese 
Bruchstücke vielleicht häutiger vor, als im „American Bottom“, einem durchschnittlich sechs 
englische Meilen breiten, sehr fruchtbaren Landstreifen, der sich auf etwa hundert Meilen in 
Illinois dem Mississippi entlang erstreckt, und gegen Westen vom jetzigen östlichen Ufer des 
Mississippi, gegen Osten vom ehemaligen östlichen Ufer jenes gewaltigen, aber ehemals noch 
viel breiteren Stromes begrenzt wird. Diese frühere Einschränkung des Mississippi ist durch 
eine Kette von malerischen bewaldeten Hügeln und prächtigen Felspartiecn angedeutet, 
welche man als die „Bluffs“ bezeichnet. Der erwähnte Uferstreifen war ehemals der Sitz 
einer beträchtlichen eingeborenen Bevölkerung, welche die Spuren ihrer Anwesenheit in der 
Gestalt von zahlreichen Grabhügeln und anderen Erdwerken, sowie Begräbnissplätzen, hinter- 
lassen hat, und unter den unbedeutenderen Dingen, welche an die vertriebene Race erinnern, 
sind die in dieser Gegend häufig vorkommenden Bruchstücke von Thougcfiissen bemerken». 
werth. Diese Fragmente bilden jedoch meistens kleine Trümmer, und man findet, so viel ich 
weiss, niemals ganze Gefässe an der Oberfläche, aber ziemlich häufig in den alten Grab- 
hügeln und anderon Begräbnisstätten. Sie wurden neben die Leichen gesetzt und enthielten 
Nahrungsmittel, welche den Todten auf ihrer Wanderung nach dem glücklichen Lande der 
Geister dienen sollten. 

Etwa vor sechs Jahren, als ich noch im Westen der Vereinigten Staaten wohnte, hatte 
ich die Genugtbuung, einen Ort im American Bottom aufzufinden, woselbst die Indianer 
augenscheinlich in früheren Zeiten irdene Gefässe verfertigten. Der erwähnte Ort ist das 
linke Ufer des Cahokia- Creeks ') am Nordende von Illinoistown atu Mississippi, St. Louis gerade 
gegenüber. Au der genannten Stelle ist das Ufer des Flusses hoch und abschüssig, so dass 
nur ein schmaler Rauin für einen dem Ufer entlang führenden Pfad übrig bleibt. Als ich zum 
ersten Male an dieser Stelle vorüberging, bemerkte ich eine grosse Zahl von Topfbruch- 
stücken, welche auf der Abschrägung der Uferbank zerstreut lagen oder aus dem Boden 
hervorragten. Diese Scherben waren die grössten, die ich jemals nngetroffen hatte; einige 
waren handgross und andere noch von weit bedeutenderem Umfang, und eine Besichtigung 
derselben ergab, dass sie aus grauem, mit zerstampften Muschelschalen gemengtem Tbone 
bestanden. Alte Schalen einer Unio-Art, welche im Creek lebt, lagen in grosser Zahl umher, 
und die Art ihres Vorkommens liess mich vermuthen, dass sie durch Menschenhand und nicht 
in Folge oineB Austretens des Flusses auf die Stellen gebracht worden waren, wo sie lagen. 

l ) Der Cahokia-Oreek ist ein Bach oder vielmehr kleiner Fluss, welcher durch die Connties Madison und 
9t Clair (Illinois) fliesst, und sich hei dem von Franzosen gegründeten und von deren Nachkommen bewohn- 
ten Porte Cahokia, etwa 4 Meilen I engl.) unterhalb St. Louis in den Mississippi ergiesst. 
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Meine Neugierde wer nun erregt; ich setzte meine Untersuchungen fort, UDd entdeckte am 
oberen Theile der Uferbank einen ziemlich langen und tiefen alten Graben, theilweise mit 
•Stechapfelstränchern Überwachsen, und am Boden der Grube bemerkte ich. zu meiner Ueber- 
raschung, ein Lager von Thon , welcher mit dem die Scherben bildenden ganz identisch war. 
Jetzt wurde mir der ganze Sachverhalt klar: die Grube war ohne allen Zweifel der Thon- 
gewinnung wegen von den Indianern angelegt worden, und hier, an dieser Stelle, hatten sie 
das Geschäft der Töpferei betrieben. Alles zur Verfertigung von Thongefässen Nothwendige 
war in der Nähe : das ThonlageT gab das Hauptmaterial her, und der Fluss lieferte nicht 
nur das Wasser, um den Thon anzufeuchten, sondern beherbergte auch die Weichthiere, deren 
zerstossene Schalen unter denselben gemengt wurden. Holz war rings umher in grösster 
Fülle vorhanden. Nach Feststellung dieser Thatsachen war es leicht, das Vorkommen der 
grossen Gefassfraglnente an dieser Stelle zu erklären. Während des Brennens bekommen 
stets einige der Thongefässe Sprünge, und dies wird besonders häufig dann Vorkommen, wenn 
die beim Brennen angewandte Methode roher und primitiver Natur ist, wie man in dem 
vorliegenden Falle mit Sicherheit annehmen kann. Die an dieser Stelle verkommenden 
Scherben sind daher augenscheinlich die Reste von Gefässen, welche im Feuer zerstört und 
als unbrauchbar weggeworfen wurden. 

Es gelang mir nicht, die Spuren eines Ofens oder Feuerheerdes aufzufinden-, wahrschein- 
lich wurden die Gefäsae in offenen Feuern gebrannt, deren Stellen natürlich nicht mehr nach- 
gewiesen werden können. Das Vorkommen der Fragmente war auf eine verhältnissmässig 
kurze Strecke am Ufer — etwa 50 Schritte — beschränkt; am zahlreichsten fanden sie sich 
in der unmittelbaren Niihe des alten Grabens, und an diesem Punkte wurden viele vom Bette 
des Flusses aufgelesen, in welchen sie vom schrägen Ufer gerollt waren Etwas weiter den 
Creek hinauf fand ich im Ufer eine andere, weit unbedeutendere Vertiefung, welche eben- 
falls gegraben worden war, um Thon zu gewinnen. Mit den Muschelschalen und Topf- 
bruchstücken kamen viele Hornsteinabfalle vor, deren Gestalt über ihre Benutzung als 
Schneidewerkzeuge wenig Zweifel liess, sie dienten vielleicht dazu, um die Linien und andere 
Zierrathen auf den Gefässen einzugraben oder deren Ülierfläche zu glätten. 

Ich fand kein vollständiges Gefoss an dem beschriebenen Orte, aber eine grosse Anzahl 
von Bruchstücken, aus deren Gestalt ich die ursprüngliche Form der Gefässe bestimmen 
konnte. Dies war namentlich dann ohne grosse Schwierigkeit tbunlich, wenn sich am Frag- 
mente noch ein Theil des Randes befand. 

Die Figuren 1 und 2 (a. f. S.) stellen die vorwaltenden Formen der Gefässe im Durch- 
schnitte dar. Der Rand ist, wie man ersehen wird, walzenförmig und nach aussen über- 
gebogen, um das Aufhängeu zu erleichtern; bisweilen jedoch ist er scharf abgeschnitten, wie 
in Fig. 3 (a. f. S.). Einige der Gefässe waren, wie Fig. -I (a. f. S.), mit zwei Henkeln ver- 
sehen'); bei anderen war der äussere Rand, sowohl der Zierde als der besseren Handhabung 
wegen, ringsum mit conischen Hervorragungen oder Buckeln besetzt, und sorgfältig ausge- 
zackte Ränder kommen ebenfalls vor. In Bezug auf die Grosse der Geschirre herrschte 

') Ich besitze ein kleines Gefis» dieser Art. welches in einem alten indianischen Grabe auf den „Bluffs“ 
bei Kreuch Village, li oder 7 Meilen (engl.) östlich von lllinnistown, herstammt, und vielleicht an dem oben 
beschriebenen Platze verfertigt wurde. 
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grosse Verschiedenheit, denn während der Durchmesser bei einigen nur wenige Zolle betrug, 
muss er, nach der Krümmung der Ränder zu schliessen, bei anderen das bedeutende Maas» 



Fig. I. Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. 




von zwei Fuss überschritten habeft. Die Gefässe hatten anscheinend allo gewölbte Boden; 
ich fand wenigstens kein einziges Baches Bodenstück, welches jedoch bloss zufällig sein mag, 
da indianische Töpferwaare häutig mit Bachen Boden versehen ist Nach dem Aussehen der 
Bruchstücke zu schliessen, war diese irdene Warne ursprünglich ziemlich gut gebrannt und 
der Bruch zeigt in manchen Fällen eine röthliche Färbung. Da aber die Verfertiger die An- 
wendung der Glasur nicht kannten, so darf man sich nicht wundem, dass die Scherben, nach- 
dem sie viele Jahre im feuchten Boden gelegen haben, oder der abwechselnden Einwirkung 
heftiger Hitze und Kälte ausgesetzt waren, nunmehr etwas mürbe und zerbrechlich sind. 
Aber selbst im Zustande der Neuheit müssen diese Gefasse weit geringere Dauerhaftigkeit 
und Härte besessen haben, als die ganz gewöhnliche Qualität europäischer Töpferwaare. Die 
Dicke der Bruchstücke beträgt ein biB drei Achtel eines Zolles, je nach dem Umfange der 
Gefasse. da die grössten auch in Bezug auf die Masse die stärksten waren. Aber in jedem 
einzelnen Stücke ist die Dicke von bemerkonawerther Gleichheit, und wenn mau ausserdem 
die vollkommene Rundung der Ränder und die allgemeine Regelmässigkeit in der Form dieser 
Töpferwaare in Erwägung zieht, sollte man kaum glauben, dass die Verfertiger deu Gebrauch 
der Töpferscheibe nicht kanDten. Dies war jedoch der Fall. 

Der zur Herstellung der Gefasse benutzte Thon ist, wie schon bemerkt, mit grob zer- 
stossenen Unioschalen gemengt; nur einige der kleineren Näpfe und Vasen scheinen aus 
reinem Thone bestanden zu haben. Die Gefasse waren auf der Aussenseite, und manche 
sogar auf beiden Seiten , mit einer starken Lage von schwarzer , dunkelbrauner , gelblicher 
oder rother Farbe bedeckt, und einige der Scherben zeigen die letztere noch in ihrer ursprüng- 
lichen Frische. Bei jedem einzelnen Stücke wurde jedoch nur eine Farbe angewandt. Es 
ist augenscheinlich, dass das Bemalen dem Proeesse des Brennens voranging, und die auf diese 
Weise bekleideten Oberflächen sind glatt und glänzend, und die Farbe ersetzt in gewisser 
Hinsicht die mangelnde Glasur. Dass die indianischen Töpfer am Cahokia-Creek Verzio- 
rungeu mit Vorliebe anbrachten, beweisen die Linien und Punkte, welche auf den Gefässen 
eingegraben sind. Als einfachste Form der Verzierung erscheinen gerade Linien, welche 
parallel mit dom Rande rings um das Thongeschirr laufen; allein sie wandten auch andere 
Combinationen von Linien an, wie die Figuren 5, G, 7 und 8 zoigeu, welche Fragmente in ver- 
kleinertem Maas.se darstellen; in einigen Fällen war bloss die Innenseite auf solche Weise 
verziert. Die Linien sind meistens mit grosser Regelmässigkeit eingegraben, häufig ein 
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Achtel eines Zolles breit und entsprechend tief. Eines der am gedachten Orte gefundenen 
Fig. 5. Kiff. fi. Fig. 7. 






Stücke zeigt jedoch eine etwas kunstreichere Verzierung, und ich gebe deshalb in Fig. 9 eine 
Abbildung desselben in wirklicher Grosse. Dieses gut gebrannte Bruchstück hat eine Dicke 
von etwa drei Sechszehntel Zoll, und der hellgraue Thon ist mit zerstnssenem Granit gemengt, 
dessen Bestandtheile, Quarz, Feldspath und Glimmer, im Bruche deutlich zu erkennen sind. 
Die als Verzierung angebrachten Linien und Einkerbungen sind mit der grössten Genauig- 
keit eingedrückt oder vielmehr aus gehoben, und es lässt sich annehmen, dass das Gelass 
in seiner Vollkommenheit als ein gutes Exemplar indianischer Töpferkunst gelten konnte. 
Fig. 10 ist der dösten Tafel des Werkes : „Ancient Monuments of the Mississippi Valley“ von 
Squierund Davis 1 ) entnommen, und stellt das Bruchstück einer Vase vor, die in einem der 



Fig. 8. 




Fig. ■>. 




Fig. 10. 




alten indianischen Erdhiigel in Ohio gefunden wurde. Ich muss hier bemerken, dass für diese 
Art von Gefassen ein höherer Grad der Vollendung in Anspruch genommen wird. Wer aber 
die Figuren 9 und 10 vergleicht, wird zugeben, dass die Originale der Darstellungen beinahe 
ganz übereinstimmende Verzierung zeigen. Ich habe sellist die besten Exemplare der Töpfer- 
waare gesehen, welche die Herren Squier und Davis während ihrer Untersuchung der alt- 
indianischen Grab- und Opferhügel im Mississippithale erlangten, und kann versichern, dass 
die am C'nhokia-Creek hergestellten Thongefässe in jeder Hinsicht den von den genannten 
Herren gefundenen gleichkommen, und Dr. Davis bekannte sich zu derselben Ansicht, nach- 
dem er meine am Cahokia-Creek gefundenen Bruchstücke in Augenschein genommen hatte. 

Eine der von den Indianern bei der Verfertigung grösserer Töpfcrwaare angewandten 



') Dies« im Jahre 184* erschienene Werk, »eiche» in jeder grösseren öffentlichen Uihliothek Deutschlands 
anrutreffen ist, bildet den ersten Band der durch da» Sraithson'sche Institut in Washington veröffentlichten 
... lontributiona to Knowledge“. Es enthält (rute Abbildungen indianischer Thonftrlieiten. 
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Methoden bestand darin, dass sie Korbe von der Gröese und Gestalt, die sie den Geiassen 
geben wollten, aus Binsen oder Weiden flochten, und inwendig mit einer Thonlage von der 
erforderlichen Dicke bekleideten. Die Körbe wurden durch das Brennen zerstört und hinter- 
liessen auf der Auseenseite der Gefasse Eindrücke, welche dem Korbgeflechte entsprachen und 
gewissermaassen die Stelle absichtlich angebrachter Verzierungen vertraten. Mit diesem 
Verfahren waren die Töpfer am Cahokia-Creek ebenfalls bekannt, denn einige der von mir 
gefundenen Trümmer ihrer irdenen Waare lassen die erwähnten Eindrücke wahrnehmen. 
Der Thon der auf diese Weise hergestellten Gefasse ist jedoch nicht mit zerstossenen Muschel- 
schalen, sondern mit Sand gemengt ; er ist gut gebrannt und von gelblichem oder rötblichem 
Aussehen, welches bloss der Wirkung des Feuers zuzuschreiben ist, da bei der erwähnten 
Art der Herstellung der Farbenüberzug ganz fehlt 1 ). 

Schliesslich habe ich noch einiger der von der Fundstätte im American Bottom erlang- 
ten Gegenstände von gebranntem Thon besonders Erwähnung zu thun. Ich fand daselbst 
zwei Fragmente, welche in der Form mit den Schnäbeln grosser Vögel iibereinstimmeu , und 
vielleicht die Handgriffe von Töpfen oder Pfannen waren; ferner eine Platte, die augenschein- 
lich als Basis für die Figur irgend eines Thieres diente, von welchem unglücklicher Weise 
nur noch der Schwanz übrig bleibt, und zuletzt den Ueberrest eines ursprünglich acht bis 
zehn Zoll langen Bootes. Letzteres wurde im Creek gefunden, und mag wohl von einer india- 
nischen Mutter herrühren, die es für ihren kleinen Sohn verfertigte. Diese Annahme ist um 
so wahrscheinlicher, da bei den Indianern das Geschäft der Töpferei vorzugsweise, wenn nicht 
ausschliesslich, den Weibern oblag. 

Es entstehen nun die Fragen: Wer waren die Verfertiger jener Geräthe von Thon im 
American Bottom, und was mag wohl das ungefähre Alter derselben sein? — Ich schreibe 
sie einfach den Cahokia-Indianern zu. welche noch in einer verhältnissmässig späten Periode 
an den Ufern des oft erwähnten kleinen Flusses hausten, der nach ihnen benannt ist. In 
Bezug auf ihr Alter jedoch muss ich mich jeder Schätzung enthalten. Vielleicht sind erst 
hundert Jahre seit ihrer Verfertigung vergangen; es ist aber auch möglich, dass sie einer weit 
früheren Zeit angehören. Jedenfalls deutet die Beschaffenheit der Bruchstücke auf kein sehr 
hohes Alter hin. 

Die alten Werke Uber Nordamerika und seilest einige aus späterer Zeit stammende 
Schriften enthalten manche Stellen, welche über die Töpferei der Indianer Aufschluss gelten. 
Nach dem Urtheile der früheren Schriftsteller hatten es diejenigen Stämme in der Verfer- 
tigung von irdener Waare am weitesten gebracht, welche die ausgedehnten Landschaften 
bewohnten, die ehemals Louisiana und Florida genannt wurden , jetzt aber die südlichen 
und südwestlichen Staaten der Union begreifen. Die Richtigkeit ihrer Aussagen wird durch 
die Beschaffenheit der au » 1 jenen Gegenden herrührenden indianischen Thonarbeiten la-stä- 
tigt, welche der Zerstörung entgangen sind und in den Sammlungen der Vereinigten Staaten 



') I)aa Vermengen des Thones mit zerkleinerten Muschelschalen war überhaupt keineswegs allgemein : 
in manchen Gegenden benutzten die Eingebornen statt derselben Sand oder zerztoszene Gesteine von quar- 
ziger Beschaffenheit. 
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auf bewahrt werden 1 ). Die N&tchez am unteren Missisaippi, die vielleicht die am meisten 
civil wirten der nordamerikanisehen Indianer und muthmaasslich mit den Azteken verwandt 
waren , zeichneten sich durch ihre Geschicklichkeit in der Anfertigung von Thongefassen 
aus. So erzählt der „Ritter von Elvas“, jener anonyme portugiesische Conquistador, der vor 
mehr als dreihundert Jahren Ferdinand de Soto auf seinem abentheuerlichen Zuge durch 
einen grossen Theil von Nordamerika begleitete und später die Erlebnisse und Thaten die- 
ses kiihnen Spaniers lieschrieb. In der Provinz „Naguatex“, sagt er, wurden Thongefasso 
gemacht, die von den zu Estrcmoz und Montemor verfertigten wenig verschieden waren*). 
Diese beiden Ortschaften in Portugal zeichnen sich noch in jetziger Zeit durch ihre Töpfer- 
waare aas. Du Pratz bezeichnet eine hohe Vferbildung am Mississippi, „Ecore blaue“ ge- 
nannt, als eine der Localitäten, wo die Natchez Thon für ihre Gefaase gewannen, uud gleich- 
falls den Ocker, womit sie dieselben färbten. „Wenn sie mit Ocker überstrichen sind,“ 
sagt er, „erhalten sie durch das Brennen eine rothe Farbe.“ Ausserdem bemerkt dieser Autor 
in Bezug auf die Töpferarfieiten der Eingeborenen von Louisiana Folgendes: „Die Weiber 

machen Töpfe von ausserordentlicher Grösse, Krüge mit mittclgrosscr Ocffnung, Näpfe, lang- 
halsige Flaschen, welche zwei Pinten fassen, grosse, gegen vierzig Pinten haltende Gefaase 
zum Aufbewahren des Bärenöls, und endlich Schüsseln und Teller, welche den in Frankreich 
verfertigten entsprechen“ *). Dumont, welcher ebenfalls die Lebensweise der Stämme des 
ehemaligen Distriktes Louisiana beschreibt, hat eine Schilderung des von ihnen beim Anfer- 
tigen von irdener Waare angewandten Verfahrens hinterlassen. Er sagt: „Nachdem die 

Indianerinnen den zu verarbeitenden Thon sorgfältig gereinigt haben , schaffen sie Muschel- 
schalen herbei, welche sie durch Zerstossen in ein feines Pulver verwandeln. Dieses Pulver 
mengen sie unter den Thon , giessen dann Wasser auf die Masse, und kneten dieselbe mit 
Händen und Füssen. Aus dem so entstandenen Teige formen sie Rollen von sechs bis sieben 
Fuss Länge und einer ihrem Zwecke entsprechenden Dicke. Beabsichtigen sie eine Schüssel 
oder eine Vase zu verfertigen, so ergreifen sie eine dieser Rollen, und bestimmen, indem sie 
den Daumen der linken Hand auf das Ende derselben setzen, den Mittelpunkt des zu bilden- 
den Gefässes; dann drehen sie die Rolle mit erstaunlicher Schnelligkeit spiralförmig um die- 
sen Mittelpunkt; sie tauchen von Zeit zu Zeit ihre Finger in bereitstehendes Wasser und 
glätten mit der rechten Hand die innere und äussere Seite des entstehenden Gefässes, um 
alle Unebenheiten zu entfernen. Auf diese Welse verfertigen sie alle Arten von irdener 
Waare — Schüsseln, Teller, Näpfe, Töpfe und Krüge, von denen einige vierzig bis fünfzig 
Pinten fassen. Das Brennen dieser Thonfabrikate verursacht ihnen wenig Mühe. Nachdem 
sie dieselben im Schatten getrocknet haben, machen sie ein grosses Feuer, und wonn glühende 
Kohlen in hinreichender Menge vorhanden sind, stellen sie durch Wegscharren der Asche im 



*) Id einigen der Südstaaten , l B. in Mississippi , soll man noch gelegentlich die Oefen sotreH'en, in wel- 
chen dis Gefaase gebrannt wurden, und sogar die letzteren in halbfertigem Zuatende mit anhängenden Stücken 
der Rinde von Kürbissen, um welche sie geformt wurden. Ancient Monuments of the Mississippi Valley, 
S. 195. — *) Narratives of the Career of Hernando de Soto in the Conquest of Florida as told by a Knight 
of Elvaa, and in a Relation by Luya Hernandez de Biedma, Factor of the Expedition. Transtatod by 
Buckingham Smith. New-York 1966, S. 165. — Daa portugiesische Original der erstgenannten Schilderung 
wurde im Jahre 1557 zu Esora gedruckt. Aeltere englische Uebersetznngen : London 1609 und 1696. — 
*) Du Pratz, Histoire de la Louisiane, Paria 1759, Bi. I, S. 121 und Bd. II, S. 179. 

Archiv Ar Anthropologie. Bd. XII. Heft I- 4 
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Mittelpunkte des Feuer» einen freien Kaum her, welcher das zu brennende Geschirr auf- 
nimmt. Letzteres bedecken sie mit Kohlen. Die so gebrannten Gefasse können nun dem 
Feuer ausgesetzt werden und sind ebenso dauerhaft wie die unarigen. Ihre gute Beschaffen- 
heit ist ohne Zweifel den zerstossenen Muschelschalen zuzuschreiben, welche die Weiber unter 
den Thon mengen 

Ailair, welcher vor mehr als hundert Jahren als Händler oder Trader unter den im 
Süden der jetzigen Union wohnenden Stämmen lebte, beschränkt sich auf die nachstehenden 
Bemerkungen: „Sie machen Töpfe von verschiedener Grösse, welche zwei bis zwanzig Gal- 
lonen halten; grosse Krüge zum Wassertragen; Näpfe, Teller, Schüsseln, Becken, und eine 
grosse Zahl anderer Gefasse von so sonderbaren Formen, dass es schwer halten dürfte, sie 
zu beschreiben oder zu benennen. Ihre Methode des Glasirens(f) besteht darin, dass sie die 
Gefasse einem starken Feuer aussetzen, wozu die Pechtanne das Material liefert. Auf diese 
Weise wird ihre irdene Waare glatt, schwarz und fest. Ihre Ländereien haben Ueberfhis» an 
brauchbarem Tbone *). 

Loskiel, dessen Werk die Sitten der Delawares und irokesiseben Stämme schildert, 
fiihrt an, dass diese früher Kessel und Kochtöpfe von Thon verfertigten, welchen sie mit fein 
gestogsenen Muschelschalen vermischten und brannten bis er durch und durch schwarz wurde. 
Grosse Stücke von ihren ehemaligen Töpfen, woran die Muschelschalen noch zu sehen seien, 
würden öfters an Orten gefunden, wo „vor Alters“ Indianer gewohnt hätten. Nachdem aber 
die Europäer in das Land gekommen wären, hätten sich die Indianer fast durchgängig sehr 
leichter messingener Kessel bedient. — Man ersieht daraus, dass diese Stämme schon früh- 
zeitig das Anfertigen von Thongefässen aufgaben 3 ). 

Eine sehr gute Schilderung des bei den westlichen Stämmen (den Kickapoos, Kansas, 
Osages etc.) üblichen Verfahrens giebt Hunter, welcher in früher Jugend von den India- 
nern geraubt wurde und viele Jahre unter ihnen lebte. „Wenn sie Thongeschirre anfertigen 
wollen,“ sagt er, „so benutzen sie zähen Thon, den sie zerstampfen, mit Wasser erweichen 
und über hölzerne Formen von zweckentsprechender Gestalt breiten. Nachdem die Gefasse 
hinreichend getrocknet sind, werden sie von den Formen entfernt und an einem passenden 
Orte gebrannt, bis sie den erforderlichen Grad von Härte erlangt haben. Ausserdem verfer- 
tigen sie auch Körbe von Binsen oder Weiden, und bekleiden die innere Seite derselben mit 
einer Lage von Thon, den sie erhärten lassen und dann brennen. Auf diese Weise stellen sie 
grosse, hübsche und ziomlich dauerhafte Gefasse her; in letzterer Zeit jedoch ist unter den 
Stämmen, welche viel mit den Weissen verkehren, das Thongeschirr grösstentheils durch 
gusseiserne Waare verdrängt worden. Grosse Gefasse, wie z. B. diejenigen, welche zur 
Zuckerbereitung (uus dem Safte des Ahorns) dienen, werden an Weinreben nufgehängt, und 
letztere, wo sie dem Feuer ausgesetzt sind, fortwährend mit feuchtem Thon bedeckt. Bis- 
weilen jedoch machen sie den Rand stark und nach innen vorspringend, so dass das Gefäss 
vermittelst flacher, unter den Rand gespreizter Holzstücke aufgehängt werden kann“'). 

■j Durnont, Memoires Hiatoriques sur la Louisiane, Paris 1753, Bd. II, $. 271. — a ) Adair, History 
of tbe American Indians. London 1775, S. 421. — *) Loskiel, Geschichte der Mission der evangelischen 
Brüder unter den Indianern in Nordamerika. Barby 17ÖP, S. 70. — ') Hunter, Manners and Customs of 
several Indian Tribes located west of the Mississippi. Philadelphia 1323, S. 236 n. a w. 
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Zuletzt will ich hier die Bemerkungen an fuhren, welche C'atlin in Bezug auf die 
Töpferei der Mandant macht: „Irdene Kochgeschirre sind in jeder Behausung der Mandant 
anzutreffen. Die Weiber dieses Stammes verfertigen Thongefässe in grosser Menge und 
geben ihnen tausend verschiedene Formen. Sie werden aus einem zähen, schwarzen Thone 
geformt und in besonders zu diesem Zwecke angelegten Oefen gebrannt. Obgleich diesen 
Gefasten die Glasur fehlt, stehen sie unseren Thonwaaren nur wenig nach, und sie sind so 
dauerhaft, dass sie, wie unsere eisernen Kessel, Uber das Feuer gehängt und zum Sieden des 
Fleisches benutzt werden können. In unseren Museen befinden sich einige Exemplare ähn- 
licher Thonerzeugnisse, welche aus den indianischen Grabhügeln der SUd- und Mittelstaaten 
herstammen und als besondere Merkwürdigkeiten betrachtet werden. Aber hier sah ich 
hunderte solcher Gefässe in den Händen der Weiber, und sah auch, wie sie dieselben au 
.Sommertagen in den verschiedenartigsten Formen herstellten und in Oefen brannten 1 ). 

Die grössten Gefässe, welche die Eingeborenen von Nordamerika verfertigten, waren, 
wie es scheint, diejenigen, in denen sie in der Nähe von salzhaltigen Quellen Salz bereiteten. 
Du Pratz spricht von einer Gegend in Louisiana, wo die Indianer Salz in Thongefässen 
erzeugtem welche sie au Ort und Stelle anfertigten, ehe sie von den Franzosen mit metalle- 
nen Geschirren versehen wurden *). Der „Ritter von Elvas“ hat in dem bereits erwähnten 
Werk eine Schilderung des von den Eingeborenen bei der Salzgewinnung beobachteten Ver- 
fahrens Unterlassen. Als die Saline unterhalb St. Gdndvieve in Missouri vor vielen Jahren 
gereinigt und tiefer gemacht wurde, kamen Wagenladungen von Topfbruchstücken zum Vor- 
schein, und die Beschaffenheit einiger derselben lieas auf Gefässe von der Grösse eines Fasses 
schliessen '). 

Ich hatte Gelegenheit ein Fragment eines Geschirres dieser Art zu sehen, welches im 
Jahre 18.V.I dem Dr. Davis von Herrn George E. Seilers zugeschickt wurde. Letzterer 
hatte dasselbe mit vielen anderen bei den Salzquellen am Saline- River im südlichen Illinois 
gefunden. Hier ist eine der Stellen, wo die Indianer in früheren Zeiten Salz bereiteten. 
Mehrere Acres, bemerkt Herr Seilers in einem die Sendung begleitenden Schreiben, sind 
mit zerbrochenen Gelassen bedeckt, und Haufen von Thon und Muscheln deuten au, dass die- 
selben hier gemacht wurden. Sie waren von halbkugelformiger Gestalt und hatten nach 1 
aussen vorspringende Ränder, deren Durchmesser bei den kleineren gegen dreissig Zoll betrug 
bei den grössten aber das enorme Maass von vier Fuss erreichte. Die Thonmasse war 
einen halben bis drei Viertel Zoll dick. Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieses Geschirr 
in Körben geformt wurde. Das dem Dr. Davis übersandte Fragment ist ein Randstück von 
drei Viertel Zoll Dicke, und besteht aus drei deutlich unterscheidbaren Lagen von gelblichem 
Thone, welcher mit sehr grob zerstampften Muschelschalen gemengt ist. Die Festigkeit des 
Stückes lässt ziemlich gutes Brennen vermuthen. Die auf der Aussenseite wahrnehmbaren 
Eindrücke sind äusserst regelmässig und zierlich, und beweisen, dass diese indianischen Töpfer 
auch geschickte Korbflechter waren. 



') Catlin, Norill American Indians. London 1848, Bd. I, S. 110. — *) Da Prntt, Bd. I, S. 307. — 
*) Brsckcnridee, Views nf Louisiana. Pittsburg 1314, S. 180. 
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Nicht alle Stämme, welche das weite Gebiet von Nordamerika bewohnten, verstanden 
es, Thongefaase anzufartigen ; denn, obwohl sich ein bedeutender Grad von Gleichartigkeit in 
Charakter und Gewohnheiten unter ihnen kundgab, standen sie doch keineswegs auf der- 
selben Stufe mechanischer Geschicklichkeit. Dies war die Folge örtlicher Verhältnisse, z. H. 
der Gestaltung und Beschaffenheit des Bodens, des Klimas und anderer Umstände, welche 
ihre Lebensweise bedingten. Einige der indianischen Stämme , welche in der Töpferei uner- 
fahren waren, pflegten ihr Fleisch in Wasser zu kochen, welches sie vermittelst heisser Steine 
zum Sieden brachten, und die bei diesem Verfahren angewandten Gefasee waren grosse höl- 
zerne Becken, wasserdichte Körbe, oder selbst die Häute von Thieren. Die Assineboins, zum 
Beispiel, kochten auf diese Weise. „Wenn sie ein Stück Wild getödtet haben,“ sagt Catlin, 
„so graben sie eine Vertiefung von der Grösse eines gewöhnlichen Topfes in den Boden, legen 
die abgestreifte Haut des Thieree über dieselbe, und pressen die Haut mit den Händen nieder, 
bis sie sich den Seiten der Höhlung anschmiegt Dieser improvisirte Kessel wird mit Wasser 
gefüllt und das Fleisch hineingelegt Steine, welche bis zum Rothglühen erhitzt sind, werden 
nun einer nach dem andern in das Wasser getaucht, bis das Fleisch gekocht ist Wegen 
dieses sonderbaren Gebrauches haben ihnen ihre Nachbaren, die Ojibways, den Namen Assine- 
boins oder Stone-boilers (Steinsieder) gegeben.“ 

„Es ist dies“, fährt Catlin fort, „ein unbequemes und zeitraubendes Verfahren, muss 
aber dennoch als ein sinnreiches Auskunftsmittel bei einem Volke gelten, welches zu roh 
war, um ein Kochgeschirr herzustellen. Die Händler haben neuerdings die Assineboins mit 
Töpfen versehen; aber schon lange vorher hatten die Mand&ns sie in der Kunst unterrichtet 
ganz brauchbare irdene Gefässe zu verfertigen, und jetzt wenden sie oben beschriebenes Ver- 
fahren nicht mehr an, ausser bei öffentlichen Festlichkeiten, in denen sie, wie andere Völker, 
mit Vorliebe ihren alten Gebräuchen huldigen“ ‘). So berichtete Catlin vor mehr als dreis- 
sig Jahren. Die Assineboins mögen jedoch trotzdem mit der Verfertigung irdener Gefässe 
vertraut gewesen sein. Sie bilden bekanntlich einen Seitenzweig des grossen Dacotahstam- 
mos, von welchem sie sich wegen eines Streites lossagten, und wir besitzen das Zeugniss 
Carver's, dass die Naudowossies — d. h. die Dacotahs oder Sioux — irdene Geschirre ver- 
fertigten, in denen sie ihre Lebensmittel kochten *). 

Einige Stämme in Neu-Mexiko und Arizona (die Mojaves, Pirnas u. a.) betreiben noch 
das Geschäft der Töpferei; aber die friedlichen und fleissigen Pueblo- Indianer' jener Region 
haben den Ruf, besonders gute Thongefüsse herznstellen. „Sie verfertigen nach altherkömm- 
licher Weise, sowohl für den eigenen Bedarf, als für Handelszwecke, eine Art irdener Waare, 
welche den roheren Erzeugnissen unserer gewöhnlichen Töpfer nur wenig nachsteht. Ihre 
Geschirre widerstehen dem Feuer sehr gut, und werden allgemein zum Kochen benutzt, selbst 
von den Mexikanern, da gusseiserne Gefässe hier unbekannt sind. Trotz ihres primitiven 
Charakters bezeugt diese Töpferwaare einen nicht geringen Grad von Geschicklichkeit, da 
sie ohne Drclischeilie oder sonstige Vorrichtung verfertigt wird. Sie ist häufig mit farbigen 
Erdarten oder dem Safte einer Pflanze, Guaco genannt, bemalt, welcher durch das Brennen 
lebhaft hervortritt“ 3 ). 

’) Catlin, Bd. I, 8. W. — *1 Csrver, Travela in North Amtriea. London 1778, 8. 238. — *) Gregfr, 
Commerce of the Prairie*. New-York 1ÖI5, Bil. 1, S. 27£. 
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I)a ich von jenem Theile der Union spreche, muss ich der zahlreichen Bruchstücke alter 
Thongefasse Erwähnung thun, welche am kleinen Colorado, Colorado Cbiquito und Gila, 
namentlich in der Nähe von Ruinen , gefunden werden. Sie sind oft kunstreich verziert, und 
verschiedenartig mit dick aufgetragenen , dauerhaften Farben bemalt, und die Gefasse, deren 
Reste sie sind, müssen in jeder Hinsicht die Tbonarbeiten Ubertroffen haben, welche von den 
Indianern auf der Ostseite der Felsengebirge hergestellt wurden. Eine genauere Beschreibung 
jener alten Fragmente würde jedoch die beabsichtigten Grenzen dieses Aufsatzes überschrei- 
ten; auch haben überdies mehrere Schriftsteller derselben Erwähnung getban und ihre An- 
sichten in Bezug auf die niutlunaasslichen Verfertiger kundgegeben — 

Als ich vor einigen Jahren Deutschland besuchte, hatte ich Gelegenheit, in den dortigen 
archäologischen Sammlungen viele alte Gefasse zu sehen, und da ich mit dem Charakter in- 
dianischer Thonarbeiten vertraut war, fiel mir die grosse Achnlichkeit auf, welche in den 
Erzeugnissen der früheren Bewohner Deutschlands und der nordamerikanischen Indianer 
herrscht. Wo die äusseren Lebensbedingungen der Menschen ähnlich waren, musste auch 
naturgemäss ihre Erfindungsgabe in ähnlicher Weise angeregt werden. Wenn wir dem Zeug- 
nisse des Tacitus Glauben beimessen dürfen, so standen die Einwohner Germanien« zu seiner 
Zeit ungefähr auf derselben Culturstufe , welche die nordamerikanischen Indianer einnahmen, 
ehe in ihrer Lebensweise diejenigen Veränderungen eingetreten waren, welche aus der Berüh- 
rung mit den Weissen entsprangen. Es ist daher keineswegs überraschend, daas die Hand- 
erzeugnisse beider Völker grosse Uebereinstimmung wahrnehmen lassen. 

Das Wesentliche der indianischen Töpferei lässt sich in Folgendem zusammenfaasen : Sie 
verfertigten ihre Gefasse ohne Beihülfe der Drehscheibe, und formten sie häufig in Körben 
oder über hölzernen Modellen von entsprechender Form. Die Kunst des Glasirens war ihnen, 
so viel man weise, unbekannt Den zu ihrer Töpferarbeit verwendeten Thon mengten aie 
mit zerstampften Muschelschalen oder Sand, oder auch mit gepulverten quarzigen Gesteinen; 
Glimmer bildete gleichfalls manchmal einen Theil der Masse. Zum Anstreichen der Töpfer- 
waare benutzten sie entweder Ocker, welcher die verschiedenen zwischen Blassgelb und 
Dunkelbraun liegenden Farbentöne hervorbrachte, oder sie wandten ein schwarze« Färbe- 
mittel an. Sie verzierten ihre Thongefasse mit eingegrabenen Linien oder Combinationen 
von Punkten und Linien; auch zackten sie bisweilen die Ränder aus, umgaben dieselben an 
der Aussenseite mit Buckeln, und suchten noch auf verschiedene andere Weise ihre Thon- 
erzeugn iase zu verschönern. In Bezug auf Grosse und Form ihrer Gefasse herrschte grosse 
Verschiedenheit; viele derselben waren mit gewölbten Boden versehen. Die Engeborenen 
brannten ihre Thonwaare in offenen Feuern oder in Oefen, und sie war, trotz der günstigen 
Urtheile einiger Schriftsteller, von weit geringerer Dichtigkeit, als das gewöhnliche Geschirr 
europäischer oder amerikanischer Töpfer ; manchmal sogar hat sie das Ansehen , als ob sie 
bloss in der Sonne getrocknet worden sei. 



') Der dritte Hand der Pacitic Kailroail Reporte, Washington lSöü, enthält ein Kapitel (Hlnstrationa of 
Indian Antiqnitir« and Arta), in welchem eolche Fragmente abgebildet und beachriehen lind. As denaelben 
laaren sich, wie der Verfasser, Herr Thomas Ewbank, sagt, die meisten, wenn nicht alle, aus geraden und 
gekrümmten Linien bestehenden Elemente der Veraierungskunst nachweisen, welche von den Aegjptern, As. 
tyriern, Griechen ur.d anderen vorgeschrittenen Völkern der alten Welt angewendet wurden 
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Alle diese Bemerkungen lassen sich, mit geringen Modificationen , auf die alten Tbon- 
gefasse anwenden, welche in den Sammlungen Deutschlands aufbewahrt werden. Viele der- 
selben sind augenscheinlich aus freier Hand geformt worden ; bei anderen , namentlich den 
grösseren, kann man wahmehmen, dass sie vermittelst der Drehscheibe verfertigt wurden. 
Den Gebrauch der letzteren kannten die deutschen Stämme vielleicht schon, ehe sie mit den 
Römern in Berührung kamen. Der Thon dieser Gefässe ist stark mit Quarzsand vermengt, 
welchem häufig Glimmer beigegeben ist, wahrscheinlich um der Masse mehr Haltbarkeit zu 
verleihen. „Die altgermanischen Thongefässe, die man im Boden findet, sind, sobald die 
bedeckende Erde hinweggenommen, weich und so zerbrechlich, dass eine etwas harte Berüh- 
rung dieselben augenblicklich zertrümmert. Viele derselben sind, namentlich in Wäldern, 
von Baum- und Strauchwurzeln durchwachsen; dies zeigt denn offenbar, dass sie nicht genug 
gebrannt sind; denn der wohlgebranntc Thon widersteht, wie die römischen Waaserleituugs- 
röhren, die Ziegelsteine des Mittelalters lehren, der Feuchtigkeit sogar besser als mancher 
Stein. Setzt man diese Geiasse der Luit aus. so erhärten sie indessen binnen weniger Stun- 
den, werden auch ziemlich hart, doch bemerkt man nur selten solche Gefässe, welche, wenn 
sie angeschlagen werden, jenen Klang von sich geben, der das eigentliche Zeichen wohlge- 
brannter Thonarbeiten ist. Es scheint also, dass diese Urnen nicht in einem eigentlichen 
Brennofen, sondern nur in offenem, wenn auch sehr heftigem Feuer gebrannt worden sind“ 1 ). 
Viele der Urnen sind mit gelben »der rothen Erdarten bemalt, oder mit Molybdän, einem 
Mineralstoffe, der ziemlich häufig in Nordamerika verkommt, und den vielleicht auch die In- 
dianer gebrauchten, um ihre Thonwaare zu schwärzen. Dieselben Parallel- und Zickzacklinien 
und Reihen von Punkten, welche indianische Gelasse zieren, sind auch an denjenigen von 
Nordeuropa w&hrzunehmen. Sie bilden die einfachsten Zierrathen, und alle Völker haben sie 
daher angewendet, als sie ihre ersten Versuche in der Verzierungskunst machten. An der 
Oberfläche einiger der alten in Deutschland gefundenen Vasen bemerkte ich die schon 
erwähnten flecbtwerkartigen Eindrücke. Ich war jedoch im Zweifel, ob sie wirklich von 
Körben herriihrteu oder absichtlich angebrachte Verzierungen darstellten; aber selbst im 
letzteren Falle würden sie den früheren Gebrauch des Modellirens in Körben andeuten. Ich 
sah ferner einige anscheinend sehr alte Exemplare mit gewölbt«» Boden. Die ältesten Ge- 
fässe aller Völker hatten wahrscheinlich diese Gestalt, wozu die Natur in der Calebassc und 
anderen Früchten von rundlicher Form das Modell hergab, und ein flacher Boden möchte 
demnach eine Phase in der Töpferkunst der Völker bezeichnen. Ich könnte noch auf andere, 
den Gefässen der uordamerikanischen Indianer und der Bewohner Germaniens gemeinschaft- 
liche Eigenthümlichkeiten hinweisen, will aber meinen Vergleich mit der Bemerkung schliessen, 
dass die Thonarbeiten der Letztgenannten elegantere Umrisse zeigen, und deshalb eine höhere 
( ieschmacksrichtung knndgeben. 

Die Aehnlichkeit in den Hauderzeugnissen der Menschen in verschiedenen Ländern ist 
am grössten, wenn die Verfertiger niedrige Culturstufcn entnehmen; im Laufe allmäliger 
Entwickolung verwischen sich die dem Menschengeschlechte gemeinsamen Urformen und gehen 
endlich in jene verschiedenartigen Gebilde Uber, welche die Individualität der Völker abspiegeln. 

') Klemm, Handbuch der germanischen Alterthumskunde. Dresden 1830, S. 167. 
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III. 



Geognostische Bestimmung der Lagerstätte von Feuerstein- 
splittern bei Bramstedt in Holstein. 

Von 

L. Meyn 

in IMmfo (HoUUita). 



Durch Zufall erzählt« mir ein glaubwürdiger Mann, der Mühlenbesitzer Paustian aus 
Bramstedt im Kieler Umschlag, er habe Feuersteinspäne, offenbar von Menschenhand gespalten, 
in der Tiefe des Erdbodens gefunden. 

Nach der gegebenen Schilderung musste ich die Lagerstätte für eine Schicht des älteren 
Alluviums halten, welches ich bisher immpr als eine vormenschliche Formation angesehen 
hatte, wie sie denn auch früher stets dem Diluvium zugezählt wurde, bis ich ihren alluvialen 
Charakter für ganz Norddeutschland uachwies. 

Unter Berücksichtigung der neuesten Entdeckungen über das Alter des Menschen» 
geschlechtes schien mir diese Thatsache wichtig genug, um sie dem Archäologen Herrn Pro- 
fessor Peters eti in Hamburg mitzutheilen. 

Am 11. August v. J. haben wir den Platz gemeinschaftlich besichtigt. Daselbst zeigte 
sich nun 

1) dass die künstliche Bearbeitung der Steinsplitter unzweifelhaft ist; 

2) dass in der That die Schicht, in welcher sie gefunden worden, zum älteren Al- 
luvium gehöre; 

3) dass ein Herabrollen von der Oberlläclie nicht stattgefunden haben kann; 

4) dass die gleichen Steinsplitter an verschiedenen Stellen der Gegend, aber Bteta in 
demselben Niveau gefunden worden seien. 

Zwar fanden wir selber keine dergleichen Steinsplitter, allein die Mittheilungen unseres 
Gewährsmannes, welcher seit 1841 inländische Mineralien und Alterthümer sammelt, und ohne 
die Taoesfrage über diese Angelegenheit zu kennen durch das tiefere unterirdische Vor- 
kommen zu aufmerksamerer Beobachtung veranlasst worden war, verdienen jeden Glauben. 
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Es ist daher nicht blos wünschenswert!», andere unterirdische Vorkommen dieser Art im 
Lande einer grösseren Aufmerksamkeit rückaichtlich ihrer Lagerstelle gewürdigt zu sehen, 
als dies bisher der Fall war, sondern es ist auch erforderlich, die Schicht zu charakterisiren, 
dass man sie mit anderen Local i u teil des In- und Auslandes vergleichen kann. 

Das Hochland in den Herzogtümern besteht aus einem älteren, mittleren und jüngeren • 
Diluvium, von denen da« erstere frei von Steinen, das zweite eine ausgeprägte Gletscher- 
bildung mit Steinou jeder Grösse, das dritte eine Eisschollenbildung mit einzelnen grossen 
erratischen Blöcken zu sein scheint. 

Im Osten der Herzogtümer bildet dies Hochland ein zusammenhängendes Plateau bis 
an die Meeresküste, nur durchschnitten von jüngeren Alluvialbildungen am Rande der Bäche 
und in den kesselfortnigen Einsenkungen. 

Nach Westen hin aber gehen von dem Rande dieses Plateau, am sogenannten Rücken 
des Landes, die Diluvialbildungen nur wie Landzungen breiterer oder schmalerer Art in die 
Meeresfläche, in eine schwach gegen Westen geneigte sehr ausgeprägte Ebene hinaus, welche 
nur durch diese Rücken und durch inselförmig gruppirte Erhebungen gleicher Art unterbrochen 
wird, und bis an die Marschniederung heranreicht. Dies Blachfeld ist das alte Alluvium. 

Vielfach beginnt dieses Terrain in gleicher Meereshöhe wie die Gipfel des Hochlandes 
und senkt sich von da überall bis an den Meeresspiegel nach der westlichen Küste, so dass 
die Breite des Landes den Grad der Neigung bestimmt. Auf sechs bis acht Meilen wird 
dann meistens ein gleichmässiger Fall von GO bis 70 Fuss vorhanden sein. An anderen Stellen 
beginnt das obere Ende in einer Einbuchtung de« Hochlande« mit einem flachen See oder 
Torfmoore. 

In diesem westlichen Gebiete sind alle Flussthäler in das Blachfeld des alten Alluvium« 
eingeschnitten, und berühren nur an sehr vereinzelten Stellen da« Hochland des Diluviums 
selber. Diese Flussthäler sind mit sandigen und moorigen jüngeren Alluvien gefüllt, in denen 
der Fluss seine Serpentinen eingeschnitten hat, die er von Zeit zu Zeit wechselt. 

In den beifolgenden Figuren ist das ideale Profil der Lagerung dieser älteren Alluvial- 
bildung zwiefach gegeben, in Fig. 1 1 von Norden nach Süden im Querschnitt von einem Dilu- 
vialrückeu nach dem anderen über ein ostwestliche« Flussthal hinüber, in Fig. 12 im Quer- 
schnitt von Osten nach Westen von der Grenze des Hochlandes bis an die Meeresküste. 

Der Abhang des Diluviums gegen die« ältere Alluvium ist theils eine sanfte Böschung, 
theils ein steiler Abbruch wie eine Meeresküste, ein sogenannter Klint, der vielleicht nirgend« 
deutlicher zu sehen ist, als bei der Ortschaft Klint im Amte Segeberg. Da nun an vielen 
Stellen der Niveauunterschied nur drei oder vier Fuss beträgt und beinahe verschwinden 
kann, so muss man von einer ausgeprägten Stelle, wie bei Klint ausgehend, den fortlaufenden 
Rand des Hochlandes, auch wo er niedrig wird, beobachten, um das Auge für die allgemeine 
Auflassung dieser Situation zu schärfen. 

Wenn mau vergisst, dass meilenweitc horizontale Ausdehnung und nur verticale Niveau- 
unterschiede von 10 bis 20, höchstens 70 oder 80 Fuss in Betracht kommen , so hat man ein 
genaues Abbild der Verhältnisse in den Gebirgsthälern, wo ebenfalls das Flussbett mit seinen 
neueren Alluvionen in einer älteren Alluvion eingebettet ist, während diese die ganze Breite 
des Thalgrundes füllt. Man braucht aber nur ein Mal gesehen zu haben wiel klein in Nord- 
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deutschland die Rücken des Hochlandes in dem unge- 
heuren Blnchfelde des meilenbreiten Alluviums sind, 
um den Gedanken an eine locale Ausbildung dieses 
Alluviums gänzlich aufzugeben und es als das Resul- 
tat einer allgemeinen Meeresbedeckung zu erkennen. 
In der Thnt haben mich die mannigfaltigsten Beob- 
achtungen dahin geführt, dass dieses ältere Alluvium 
nicht blos gleichnlterig, sondern sogar vollkommen 
identisch ist mit der holländisch-l>elgischen Campine 
und der mecklenburgischen Haideebene. Andere 
Zeichen als die Allgemeinheit der Ablagerung und 
die Beschaffenheit des Niveau hat das Meer von sei- 
ner Thätigkeit und seinem Dasein nicht zurückge- 
lassen, Petrefacten kommen nicht vor, al»er eine Thal- 
ausfullung, welche bald auf 100 Fuss Breite einge- 
schnürt ist und eine Viertelmeile weiter drei oder vier 
deutsche Meilen breit wird, ohne von Bergen über- 
ragt zu sein, konnte nur das Meer selber bewirken. 

Die Schichten dieses älteren Alluviums sind völ- 
lig ungestört, und da der Grad der Neigung auf 
die kleinen Entfernungen einer Entblössung überall 
verschwindet, erscheinen sie horizontal in jeder Rich- 
tung. Sie bestehen in der Nähe des Meeres theil- 
weise aus dem, was Forchhammer „Sandmarsch“ 
genannt hat, in den oberen Regionen aus Forch- 
haminer’s „Haidesand“ und einem Theile seiner 
„Ahlformation“, vielfach aus einem völlig stein- 
freien Sande, daher denn auch fast alle Binnenlands- 
düuen oder Sandschollen darauf entstanden sind. 

An manchen Stellen ist der Sand bis in grosse 
Tiefen humusreich , vielfach auch mit einer ein bis 
zwei Fuss mächtigen versumpften Torflage über- 
deckt und an diesen »Stellen die eigentliche Heimath 
des Raseneisensteins. 

Gerolle und Geschiebe von irgend einer Aus- 
dehnung wird nicht darin gefunden. Wo dasselbe 
scheinbar darin verwebt ist, erkennt man bald einen 
verschlissenen Gipfel des darunter liegenden Dilu- 
viums. Meilenweit«' Strecken sind ohne jeglichen 
Stein, wo Steine auftreten, sind es meistens Feuer- 
steine bis zur Grösse eines Tauls-neies, aber niemals 
in ihrer ursprünglichen Knollenform, sondern mehr 

Archiv für Anthropologi*. Hd. 111. Haft 1. f» 
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oder weniger stumpfkantig zerbrochen und in den Kanten 
etwas durch Wasser geglättet, meistens bis auf ’/» der Dicke 
braun getärbt durch Eisenoxyd und durch humose Infiltratio- 
nen in die scheinbar so dichte Suitstanz. 

Dieses Abgerundete und diese braune Farbe fehlte an den 
dünnen Feuersteinsplittern die hier in Hede stehen , und das 
würde mich veranlassen, die Richtigkeit des Fundortes in Zwei- 
fel zu ziehen, hätte ich nicht die Schicht, in der sie gelegen, 
selber gesehen, und die ganze Schicht dieses sonst ziemlich 
allgemein durchstehenden Charakters der Formation entklei- 
det gefunden. 

Flintmeaser können nur aus den grossen kernigen Feuer- 
steinknollen gespalten werden , ilie in ihrer ursprünglichen 
Form fast unversehrt im Gletscherdiluvium liegen, und haben 
im Allgemeinen nur sehr geringe Aehnlichkeit mit den stumpf- 
winkeligen Stücken des älteren Alluviums^, was den Irr- 
thum in der Bedeutung der gefundenen Objecte völlig aus- 
schliesst. 

In der Nähe von Bramstedt oben unterhalb des Flusses 
selbst treten zwei Bäche zur Bildung der Brame zusammen. 
Die oberhalb und weiter nach unten ausserordentlich grossen 
Entfernungen der Diluvialhöhen betragen hier oben unter- 
halb des Zusammenflusses kaum eine Viertelmeile, und die 
Höhe ist beträchtlich, auf 60 oder 70 Fuss zu schätzen. 

Dieser ganze Zwischenraum Ist erfüllt durch ein älteres 
Alluvium, welches in dieser Enge etwas mehr von der horizon- 
talen Oberfläche abweicht als sonst und Niveauunterschiede 
von vier oder fünf Fuss in nicht grossen Entfernungen zeigt, 
flache Hügelwellen bildend. Die Erhebung dieses Terrains 
über den Wasserspiegel des Flusses beträgt 9 bis 12 Fuss in 
der Nähe desselben, in der Nabe der Höhenränder sichtlich 
etwas mehr. Das in dem älteren Alluvium eingeschnittene 
Flussthal , vielleicht durchschnittlich 100 Schritt breit, ist mit 
sandigen Moorwiesen erfüllt, die sich etwa zwei Fuss über 
den gewöhnlichen Wasserspiegel erheben, aber oftmals über- 
schwemmt werden. 

Eben unterhalb der Vereinigung beider Bäche hat nun 
der Herr Paustian dem Flusse durch Abgrabung einen etwas 
südlicheren Lauf gegeften und hat für diesen Zweck nicht 
blos das neuere, sondern auch das ältere Alluvium ange- 
schnitten. Dasselbe hatte auch schon sein Vorwohner gethan, 
er aber ist noch 8 Fuss weiter südlich gegangen und hat dabei 
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ersichtlich vollkommen unberührte Schichten des älteren Alluviums abgegraben , welche jetzt 
der Fluss benagt. 

Ich lies« eine kleine Wand abstechen, und erkannte die Ursprünglichkeit der Schichten. 

Zu oberst liegen zwei Fuss sandiger Haidehumus, darunter drei Fass rothbrauner grober 
Sand, dessen Färbung von einer tausendjährigen Haidevegetation auf der Oberfläche herrührt 

Darunter liegt, bis unter das Niveau des Wassers reichend, ein grober Steingrand, weisser 
von Farbe und scharfkantiger als ihn diese Formation sonst zu führen pflegt. 

In dieser Schiebt sind die Alterthüiner gefunden. 

Nachträglich hat man dergleichen in demselben Niveau noch an mehreren benachbarten 
Plätzen auch jenseits des Flusses gefunden, wodurch die Wahrscheinlichkeit eines Irrthums 
noch wesentlich geringer wird, auch roll die Untersuchung der Sache fortgesetzt werden, und 
wird man in anderen Gegenden des Landes vergleichend dasselbe Niveau im Auge haben. 

Da ohne eine allgemeine Meeresbedeekung dieses ältere Alluvium nicht entstanden ' 
sein kann und seine Mächtigkeit oberhalb Bramstedt durch Salzhohrungen als sehr bedeutend 
erkannt worden ist, so wird man es immer noch als einen höchst seltenen Gliicksfall betrach- 
ten mUssen, dass diese Sachen gefunden wurden, und wird auch nicht jedes Zweifels ganz 
ledig, bis weitere Bestätigungen kommen. 

Wenn aber bei irgend einem Leser noch Zweifel au dem hoben Alter dieser Ablagerung 
kommen sollten und die tief eingedrungene Haidevegetationsfarbe dieselben nicht zerstört, so 
darf ich zur Charakteristik derselben noch erwähnen, dass einige hundert Schritt von der 
Fundstelle zwei kleine Hünengräber und eine halbe Meile näher nach der Eisenbahnstation 
Wrist zwei grosse Hünengräber auf der Oberfläche derselben Formation errichtet sind. 
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Die Cultur der Bronzezeit. 

Kritiken und Antikritiken 

von » 

Dr. F. WibeL 



Die Resultate, welche ich in meiner Schrift über den obigen Gegenstand (Kiel 1865) ver- 
öffentlichte, sind von verschiedenen Gelehrten, am ausführlichsten von Herrn v. Cohausen 
in dem dritten Heft des ersten Bandes dieses Archivs besprochen und beurtheilt. Gegen- 
über den mannigfachen in diesen Kritiken enthaltenen Angriffen 1 ) wird man es für verzeih- 
lich halten, wenn ich mich nach Kräften zu vertheidigen suche, um so mehr, da ich mich nach 
reiflichster Prüfung nicht veranlasst sehe, von meinen früheren Ansichten abzugehen. 

Chemischer Theil. 

Gestattet man überhaupt der Chemie, bei der Untersuchung über unseren Gegenstand 
ein Wort mitzureden, so ist der von allen Fachgenossen anerkannte Gnindsatz als leitender 
voranzustellen, dass 

1) die Lösung der eigentlich antiquarischen Fragen lediglich durch dio Nebenbestand- 
tlieile der Bronzen und anderen Stoffe zu erzielen sei. 

Wenn mir Herr v. Cohausen dabei vorwirft, dass ich „über das Ziel hinausschiesse“, 
so kann ich demselben nur erwidern, dass er den Ort und den Zusammenhang, wo und in 
welchem ich jenen Satz gab, ganz ausser Acht gelassen bat. Denn dass hier nur von derje- 
nigen „Lösung“ die Rede sein kann, welche überhaupt in das Bereich chemischer Erörterung 



') Die einzige mir i*ekannt y eworlene Zuatimmunz ist diejenige einea ungenannten Recenaenicn im „Ana- 
lem!“, 1SS6, S. 118 fl*. 
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fallt, und dass es mir weder au dieser noch irgend einer anderen Stelle in den Sinn gekom- 
men ist, „die Chemie allein zu dieser Lösung für befähigt“ zu erklären, wird jeder unbefan- 
gene Leser auf fast jeder Seite meines Schriftcliens ausgesprochen finden. 

Betrachten wir mit Befolgung jenes Principe» die vorliegenden Analysen, zunächst der 
alten Bronzen, so ergiebt sich die nicht bezweifelte und auch unanfeclitliare Thatsache; 

2) die zur Herstellung der alten Bronzen verwendeten Erze waren Zinnstein und kie- 
siges (schwefelhaltiges) Kupfererz; und die Gewinnung des Letzteren setzt einen aus- 
gedehnteren Grubenbergbau voraus. 

Wenn man aller, au der Hand metallurgischer Erfahrungen der Gegenwart, die Beschaffen- 
heit der Bronzemischung weiter prüft, so gelangt man zu der Ansicht; 

3) Die Bronze ist nicht durch Zusammenschmclzen der beiden vorher vorhandenen Me- 
talle (Kupfer und Zinn), sondern durch gemeinsames Niederschmelzen der lieiden 
Erze dargestellt worden. 

Die Art und Menge der Nebenbestandthcile, das Schwanken in den Quantitäten der 
Hauptbestandteile (Kupfer und Zinn) sowohl in Rücksicht der Länder als der Art der Gegen- 
stände, der Charakter des „Kupfers“ in den „kupfernen“ Kundstücken, die merkwürdige 
Uebereinstimmung mancher Mischungen mit Hüttenprodukten heutiger Zeit und andere in 
meiner Schrift näher angeführte Gründe hal>on zu jener Folgerung die, wie ich glaube, genü- 
genden Beweise geliefert. Auch Herr v. Cobausen hat gegen dieselbe Nichts einzuwenden ; 
aber in seinem Streben, da wo er mit meinen Schlüssen übereinstiinmt, doch meiner Beweis- 
führung ein Dementi zu gehen, siebt er die Belege in Dingen, die theila ungenügend, theils 
gradezu irrig sind. Denn die blosse Thatsache, dass der Zinnstein eine ziemliche Hitze erfor- 
dert, um bei der Reduetion metallisches Zinn zu liefern, und dass dieses sieh leicht wieder 
oxydirt, kann gewiss keinen hinreichenden Grund für jene immerhin eigentümliche Schluss- 
folgerung bieten. Und wenn er den noch „schlagenderen“ Fall des Zinkes bei den Römern 
für einen solchen ansieht, so irrt er, wie ihm jeder Metallurg sagen wird, einmal, indem er 
die Gewinnung des letzteren ftir „weit leichter“ erklärt, „schlägt“ sich aber zweitens selbst, 
weil grade den Römern das Zinn sehr wohl, das Zink aber nicht bekannt war*). Ebenso 
haltlos ist der Vorwurf des Herrn v. Cobausen in Bezug auf da« Vorkommen der 
Kupfer- und Zinnerze in England. Es kommt liei meiner Beweisführung nicht darauf an, 
dass und ob in einem Gebirge heutzutage beide Erze gefunden und ausgebeutet werden, son- 
dern auf die Art der Vergesellschaftung beider miteinander und auf den Umfang, in dem mau 
dieser Association begegnet. Denn nur dadurch lässt sich ein in der Natur begründeter Stütz- 
punkt für die behauptete Bronzedarstellung gewinnen. Jeder Mineraloge wird aber Herrn 
v. Cohausen bezeugen, dass im südlichen England die Verbindung genannter Erze eine weit 
innigere ist und in weit umfassenderem Grade bestellt, als im Erzgebirge. Deutlich genug 
habe ich, um diese Besonderheit hervorzuheben, von einer „natürlichen Vermengung“ (S. 3»ij 

♦) Wir bedauern bei dieeer Beicbwerde des Herrn Verfassers über irrige Beurtheilung seiner S«tre, mehr- 
fach einer gleich unrichtigen Auffassung der Ausdrücke dee Herrn v. Cohausen tu begegnen. Ilern Schlüsse 
des otiigen Satzes narb sollte mau glauben, der Letctere hebe behauptet, den Körnern sei das Zink bekannt 
genesen. I>ersell>e sagt alter Seite 1125, Band I. des Archivs, nur, -dass das Zink den Römern nicht re- 
gulinisch bekannt war, obgleich sie den Galmei, Cadmia rur Messingbereitung verwandten, was seine volle 
Richtigkeit hat“ Anmerkung der Redactiun. 
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und von einer „Verunreinigung" (S. 41) gesprochen; aber Herr v. Cohausen lässt mich statt 
dessen sagen: „Kupfererze und Zinnstein finden zusammen sich einzig und allein in England", 
um dann gegen diese von mir nie gemachte Behauptung seine Angriffe zu richten. 

Jedenfalls stimmt Herr v. Cohausen mit mir in der Hauptsache überein und wird darum 
auch die Tragweite derselben würdigen. Diese liegt erstens darin, dass nunmehr die Crux 
der meisten Archäologen, das Fehlen eines Kupferalters, aus dem Wege geräumt ist, da ja die 
gesonderte Existenz des Kupfers für die Bronzedarstellung als überflüssig erscheint Zweitens 
ergiebt sich im Zusammenhang mit anderen Beobachtungen die allgemeinere Folgerung für 
unsere nord- und mitteleuropäischen Länder, dass die Reihenfolge der in ihnen benutzten 
MetalLstoffe die folgende ist: Gold, Bronze, Kupfer, Zinn, Blei, Silber, Eisen. Die Einwände, 
welche Herr Professor v. Cotta 1 ) liingegen erhebt, sind durchaus hinfällig. Ich muss dies 
mit um so grosserem Bedauern anssprechen, als Herr v. Cotta einer der wenigen Fach- 
genossen ist, welcher sich mit unserem Gegenstände beschäftigt und datier zu einem einfluss- 
reichen Urtheil befähigt wäre. Wenn aber, wie er meint, ein in einem Pfahlbau neben ande- 
ren Dingen gefundener Zinnbarren ohne weiteres die Gleichaltrigkeit oder gar das grossere 
Alter des Zinnes nachweisen und damit obige Anscliauung widerlegen soll, so sind mit einem 
Schlage alle archäologischen Fundamente Uber den Haufen geworfen. Die „leichtere Gewinnung 
des Zinns aus Seiienlagern im Vergleich aus Gängen“, welche Herr v. Cotta als weiteren Grund 
fiir die frühere Kenntniss dieses Metalles anführt, kommt hier aber gar nicht in Betracht, da 
erstens der Abbau von Gängen auch von mir keineswegs angenommen wird, zweitens aber 
wie oben berührt, die Kenntniss des Erzes noch durchaus nicht diejenige des Metalles invol- 
virt. Gewiss hat man umgekehrt das gediegene Metall, wo es sich fand, „früher benutzt“ als 
seine Erze; aber Herr v. Cotta, welcher dies für -las Kupfer unserer Bronzen aufrecht 
erhält, berücksichtigt weder ilas verhültnissmässig sparsame Auftreten desselben in gediegener 
Form, noch vor Altem <lie thatsächlichen Analy sen-Ergebnisse , welche eine Anwendung nur 
de« gediegenen Kupfers mit fast mathematischer Sicherheit ausschliessen. Auch darin endlich 
— um dies sofort zu erwähnen — irrt Herr v. Cotta, wenn er sagt, ich sei bei meinen Unter- 
suchungen von der Annahme des heimischen Ursprunges ausgogangen ; vielmehr hat mich der 
entgegengesetzte Weg zu der letzteren erst geführt. 

Wenn ich deshalb gegenüber diesen Einwürfen ’) die Ansicht festhalten muss, dass: 

4) «las sich findende Kupfer und Zinn höchstens gleichalterig, wahrscheinlich aber jünger 
sind als die Bronze, 

ko gilt dasselbe von «len Behauptungen, dass 

5) bei den durch «lie Analyse festgestellten Mengenverhältnissen «ter Hauptbestandtheile 
(Kupfer un«l Zinn) durchaus jedwede Absicht gefehlt habe, und dass 

6) der Bronze «ler Bronze- und frühen Eisenzeit ausser Kupfer und Zinn keine anderen 
Metalle zugesetzt sind. 

Zwar bekämpft mich Herr v. Cohausen bezüglich des ersteren Satzes, aber wiederum 



l ) Geologie der Gegenwart. Leipzig ltüiU, 3. 2 [S. — *) Sehr lebhaft beklage ich ea, das* HerT Desor in 
seiner Schrift afier die Pfahlbauten des Nene nburper Sees auf diesen Punkt gar keine Rüeksicht genommen 
hat. 
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nur, indem er mir gan z andere Worte unterschiebt. Denn es ist mir nicht eingefallen, zu 
behaupten, „dass bei dem unmittelbaren Zusammenaufbereiten der beiderseitigen Erze durch- 
aus jode Absicht gefehlt habe“. Im Uebrigen bestehen seine Einwände in verschiedenen 
„Möglichkeiten“, mit denen sich die Archäologen so gerne abgeben , die aber einer natur- 
wissenschaftlichen Methode gegenüber keinen Werth besitzen *). Seine Bedenken gegen den 
zweiten Satz, die er dem Glauben entnimmt, dass eine Kenntnis» griechischer, etruskischer 
und römischer Bronzen zu einem anderen Schlüsse führten, werde ich später beleuchten. 

Am wenigsten Anfechtung sowohl von Seiten des Herrn v. Cohausen als anderer 
Forscher haben die Schlussfolgerungen erfahren: 

7) Die Verarbeitung der Bronze zu Gegenständen erfolgte theils durch Guss, theils durch 
Schmieden und Ziehen uuter Anwendung des d'^rcet’schen Ablöschverfahren*. 

8) Der Darstellungsprocess der Bronzen aller Länder war der gleiche. 

Mindestens kann ich die Monituren, welche Herr v. Cohausen auch bei dieser Gelegen- 
heit macht, auf sich beruhen lassen. Von grösserem Gewichte scheinen dieselben bei den 
weiteren Untersuchungen über den Ort der Darstellung der Bronzen zu werden, um so mehr 
als er hier von mehreren Gelehrten Unterstützung findet. 

Die Beweise für die beideu ersten Schlüsse: 

9) Die technische Verarbeitung der Bronze zu Gegenständen hat in den Einzelländern 
stattgefunden und 

10) Einige Beobachtungen scheinen dafiir zu sprechen, dass die Verschmelzung des Erz- 
geinenge« zu Bronze innerhalb unseres uordeuropäischen Ländergebietes stattgefunden 
habe; 

beruhen wesentlich auf den Ergebnissen der Ausgrabungen. Die Funde von Bronze- und 
Kupferklumpen und -Barren, von halbfertigen Gegenständen, Gussstätteu, Schlacken, Graphit- 
tiegelu etc. in allen jeuen Ländern bekunden, dass obige Sätze nur der einfache Ausdruck des 
Thatsächlichen sind. Ich muss es Alterthumsforschern überlassen, alle einzelnen Orte solcher 
Funde namhaft zu machen und durch die Anzahl und Ausdehnung derselben die gesuchten 
und willkiihrlichen Deutungen, denen sie ausgesetzt wurden, bündig zu widerlegen. Wenn 
aber Herr v. Cohausen, obgleich er alle diese Thntsachen „sehr wohl“ kennt, sich wieder 
in das Bereich der „Möglichkeiten“ begiebt und meino Behauptung „eine auf die Spitze 
gestellte“ nennt, während er von „Feuersbrünsten“, „Einschmelzurig alter zerbrochener Gegen- 
stände durch wandernde Kesselflicker“ etc. spricht, so muss ich meine Unlust bekennen, mit 
ihm hierüber zu dlsputiren *•). Gegenüber einigen seiner Einwände, die in ähnlicherWcise auch 

*) Die Archäologen geben sich nicht mehr grade mit -Möglichkeiten“ ab ats dies auch von Seiten anderer 
Forscher geschieht. Hei aller Achtung vor der „naturwissenschaftlichen Methode“ scheint es uns doch, dass 
dieselbe eine recht freie Bewegung auf dem Gebiete der Möglichkeiten snlasse, wie aus dem zweiten Thcile der 
Schrift dea Herrn Verfassers zu ersehen. Aber auch im Bereiche der Naturforschung selbst lässt ja ein jeder 
Fortschritt dieser Wissenschaft ganze Reihen von scheinbar gesicherten Ansichten als das Resultat verfehlter 
Möglichkeitaberocbnungen erscheinen. Anmerkung der Redaetion. 

* * i Nichtsdestoweniger können wir nicht umhin den Herrn Verfasser in Bezug seiner auf den „Ergebnissen 
der Ausgrabungen“ beruhenden Behauptungen um gefällige Beachtung dea in dem dritten Hefte des zweiten 
Bandet unteres Archivs besprochenen Fundes einer solchen sehr umfangreichen Erzgussstätte au ersuchen, 
und seiner allerdings berechtigten Geringschätzung gegenüber, doch einigermaasseu den unscheinbaren aber 
nützlichen, sowohl den Germaneu als den erzkundigen Galliern erweislich recht willkommenen Geschäfts- 
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von Herrn Desor lind von Herrn Professor Petersen 1 ) erhoben werden, will ich nur wieder- 
holt. darauf aufmerksam machen, dass sehr viele der alten Bronzen tlievln ganz, theils vorwie- 
gend durch Hämmer» und Ziehen dargestellt wurden. Bei den letzteren (viele Schwerter, die 
dünnen Messer, Dolche, Arntspangen etc.) beschränkte sich der Guss aul die Herstellung der 
ganz grol>en Gestalt oder gar nur einfacher Platten und Stangen und geschah dann sicherlich 
nur in Sandformen. Hätte man diesen (S. 95 meines Schriftchens) bereits hervorgehobenen 
Umstand lieachtet, so würde man nicht behauptet, haben, dass das Fehlen von Gussnähten an 
den feineren, künstlicheren Gegenständen, dass die „Beschränkung von Gussformen auf Bronze- 
keile (Gelte), Schwerter (aber nicht aller Arten) und einige gewöhnliche Schmueksaclien“, wie 
dies Herr Petersen meint. Beweise gegen meinen Ausspruch seien. Was eben nicht oder 
nur ganz roh in vergängliche Formen gegossen, vorwiegend aber mechanisch bearbeitet wurde, 
konnte weder Gussnähte noch Gussformen hinterlassen! 

Dass die Beweise für den zweiten obigen Satz noch unzureichend und eingehendere 
Forschungen nöthig sind, habe ich nicht minder selbst anerkannt, als ich auch auf mehreren 
Seiten ausfiihrlich die Schwierigkeiten, Cnmplicatiouen und Unsicherheiten in Ursachen und 
Wirkungen auseinander setzte, welche sich der dritten und wichtigsten Frage entgogenzu- 
stellen scheinen: 

Es handelt sich um die Bestimmung des Ursprungsortes der zu den Bronzen verwen- 
deten Erze. Ich komme hierüber zu den Folgerungen: 

11) Das zur Bronze verwendete Zinnerz wurde hauptsächlich in England (Cornwall), 
vielleicht auch später im Erzgebirge (Sachsen-Böhmen) gewonnen ; und 

12) Die im Allgemeinen herrschende Aelmlichkeit zwischen dem Kupfer der Bronzen der 
Einzolländer und den noch heute in denselben au* inländischen Erzen gewonnenen 
Kupfersorten lässt mit Wahrscheinlichkeit vermuthen, daas die zu den Bronzen uöthi- 
gen Kupfererze aus eben jenen inländischen Erzquellen gewonnen worden sind. 

Der erste dieser Sätze wird kaum augefocliten werden. Herr v. Gehäusen, welcher 
sofort wieder „nach Ophir“ (Ostindien), „als der nächsten Zinngrube“, segelt, wird mich ent- 
schuldigen, wenn ich ihn auf dieser doch immerhin etwas langen Fahrt nicht begleite. 

Die zweite Behauptung ist der eigentliche Cardinalpuukt. Die Beweise dafür suchte ich 
einmal in den thatsiichlichen Spuren uralten Bergbaues, sodann in der chemischen Constitu- 
tion der Bronzeobjocte resp. des Kupfers derselben im Vergleich mit dem Kupfer heutiger 
Zeit. Die Nebenbestandtheile jener, als die das Kupfer charakterisirenden, geben hie für das 
Material; aber es ist eine nicht leichte Mühe, sich aus deiaselben ein deutliches und richtiges 
Bild der Erzbeschaffenheit zu entwerfen. Herr Desor, welcher zu einem sachverständigen 
Urtheile so sehr lielahigt gewesen wäre, enthebt sich leider dieser Arbeit, indem er die ver- 
geblichen Versuche des Herrn v, Fellenberg bezüglich des Nickels für entscheidend hält 

betrieb jener „Kessolilicker“ in Schutz z\i nehmen, welche mit dieser Arbeit zugleich den Aulkauf zer- 
brochener Erzgeritbe und da« Giessen einfacher Erzgvrathe zu verbinden wussten, wie wir diez schon früher 
au« ähnlichen Kunden nachgewiesen und neuerdings bei persönlicher Untersuchung der Bronzen von Lons- 
le-Seunier, im Muaee von St. Germain, vollständig heat.itigl gefunden haben. Auf die „bündige Wider- 
legung dieser unserer willkürlichen Deutung“ von Seiten der Altorthumsforechung warten wir bereits acht 
Jahre. Anmerkung der Redaction. 

') Göttinger Gelehrt. Anzeig. lSCft, Stuck .SS. 

Arclii» fllr ArtUirwol'Vte- IW III. lltft I 
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un<l meine Bemerkungen darüber nicht beachtet I)ie Angriffe des Herrn v. Cohau.sen aber 
treffen die Sache nicht, und geben wie viele andere seiner Aeusserungen, ein Zeugnis« dafür, 
das« ihm das Verständnis.« für die von mir Itefolgte Methode ganz und gar fehlt. Denn 
wenn er warnend einwendet, dass man „die in Oesterreich gefundenen Bronzen nicht an 
die Stelle der in Oesterreich erzeugten Bronzen setzen“ dürfe, und wenn er die Aehnlichkeit 
de« Bronzen- Kupfers und des heutigen Hütten - Kupfors eines Landes zugestanden, auseinander- 
setzt, dass dennoch die Bronze importirt sein könne, da es „von Vornherein wahrscheinlich 
«ei, das« ilie Bronzefabriken, welche mit einem Lande der Erzgewinnung wegen in Verkehr 
standen, auch dorthin als Rückfracht und Tauschwaarc ihre Bronze nbsetzten“, — so ist er 
es, welcher an die Stelle der nüchternen Forschung sofort wieder Hypothesen einschaltet, die 
auf einen materiellen Beweis Für oder Wider ohne Weiteres verzichten müssen*). Seine fer- 
nere Behauptung, aus den von einnnder abweichenden Analysen zweier Fundobjecte desselben 
Ortes müsse auf einen ganz verschiedenen Erzeugungsort de« einen, also auf Import geschlos- 
sen werden, zeigt, dass er eben nicht weis«, wie dass auch heute auf einer und derselben Hütte 
aus denselben Erzen erhaltene Kupfer keineswegs eine constantc, und namentlich in den hier 
in Betracht kommenden Nebenbestandtheilen unveränderliche Zusammensetzung besitzt. Viel- 
mehr giebt auch da erst der Durchschnitt mehrerer Analysen das richtige Oesanuntbild der 
verschmolzenen Erze. Auf demselben Missverständnisse der eigentlichen Frage und der zu 
ihrer Lösung brauchbaren Methode beruhen die Wünsche des Herrn v. Cohausen über den 
Vergleich unserer Bronzen mit den griechischen, etruskischen und römischen, deren selbstver- 
ständlichen Ausschluss meinerseits er ebenso tadelnd hervorhebt, wie er denselben für ein 
„unbedingtes Erforderniss“ erklärt. Nur wenn sich in jenen Bronzen die bejgemengten Metalle 
(Blei, Zink, Silber etc.) ohne Ausnahme in solcher Menge vorfänden, dass sic absichtlichen 
Zusatz verriethen, dann könnte au« ihrem Auftreten oder Fehlen auf eine Beziehung ihrer 
Verfertiger zu einander irgend etwa« geschlossen werden. Weder in unseren Bronzen, noch 
in denen des Orients und der Mittelmeervölker ist dies aber der Fall, wie Herr v. (Johan- 
nen aus den früheren Analysen von Göbel, Phillips, Genth u. A. und den neueren des 
unermüdlich thntigen Herrn v. Feilenberg ersehen kann. Demnach würden wir auf einen 
Vergleich in den Nobenbestandtheilen beschränkt sein. Und dieser muss aus zweierlei Grün- 
den von Vornherein resultatlos bleiben. Erstens fehlen uns, wie Herr v. Cohausen selbst 
bedauert, genaue Notizen nicht nur über die Fundstätten, sondern noch weit mehr über den 
chemischen Charakter von Kupfer- und Zinnerzen „im Bereich der Mittelmeerschifffahrt“, und 
wir würden also niemals auf einen bestimmten Ursprungsort zurückschliessen können. Zwei- 
tens aber giebt es in den verschiedensten Welttheilen so viele Erzlagerstätten mit überein- 
stimmendem Charakter, dass, selbst wenn jener erstere Rückschluss möglich und damit z. B. 
eine römische Bronze als inländisches Fabrikat nachgewiesen wäre, eine mit dieser ganz 
Übereinstimmende alte Bronze au.« England doch sehr wohl ebenfalls einheimisches Product 



*) Wir denken, die nöehterne Fortchung h»t die analogen Handelt- und Fabrikverhältnitse der jetzigen 
Zeit bei der Beurtheilung der ältesten eben so gut in Betracht zu ziehen alt die materiellen Beweiae aus 
dem Stoffe und der Form der Fabrikate. 

. Anmerkung der Redaction. 
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ist. Nicht allein also , dass wir uns durch das Hereinziehen griechischer cte. Bronzen unsere 
Aufgabe bis zur 1 nniöglichkeit einer Lösung erschweren, würden wir trotzdem niemals ein 
positives Resultat erzielen; eine Erkenntnis«, welche Herrn v. Cohauseu, wenn er sie jetzt 
gewonnen hat, nur die Alternative übrig lasst, entweder dem chemischen Vergleiche mit 
„classischen“ Bronzen oder ul>erhaupt einer Aufklärung durch chemische Untersuchungen zu 
entsagen '). Mit Letzterem aber wäre Nichts gewonnen und Vieles verloren ! 

Für diejenigen vorurtheilsfreien Forscher, welche diesem Wahlspruche nicht huldigen, wird 
es aus dem \ origen verständlich geworden sein, dass es in erster Linie darauf ankommt, uns 
ans den Nebenbcstandtheilen ein Bild des Erz-Charakters zu construiren, und in zweiter Linie 
darauf, dieses mit den Erzen der zunächst liegenden Gebirge zu vergleichen, und erst dann 
in immer weiteren Kreisen zu suchen, wenn jene zur Erklärung nicht genügen. Hie erste 
Aufgabe wird nur durch ein Zusam menfassen vieler Bronzeanalysen ermöglicht, und die letz- 
tere setzt eine geographische Sonderung derselben nach Fundstätten voraus; — somit ist die 
statistische Uebersicht nach den Einzelländern der einzig richtige Forschungsweg. Ich habe 
eine soldhe aus dem vorhandenen Material zu geben versucht ; und wenn ich selbst mehrfach 
aussprach, dass dieses noch recht mangelhaft und wenig umfangreich sei, so kann ich doch 
weder Herrn v. Lohausen noch Herrn Petersen deshalb das Rechtzugestehen, die erhalte- 
nen Folgerungen pure zu verwerfen. Wie weit ich selbst noch von absoluter Sicherheit ent- 
tarnt bin, zeigt die Fassung obigen Hauptsatzes deutlich genug. Herr Petersen freilich be- 
streitet noch besonders tlie Berechtigung zu einem solchen .Schluss, „so lange wenigstens nicht 
Gegenstände jeder Art und zwar nach derselben Methode untersucht, und die Ana- 
lysen von Gegenständen derselben Art aus verschiedenen Ländern mit einander ver- 
glichen sind; denn es muss doch zugegeben werden, das» gewisse Arten von Gegenständen 
im Lande, andere im Auslande gemacht sein können.“ Allein ein Blick auf die Tafeln würde 
Herrn Petersen überzeugt haben, dass sie Gegenstände jeder Art nach gleicher Methode 
untersucht enthalten. Und eine vergleichende Zusammenstellung der Gegenstände gleicher 
Art aus verschiedenen Ländern, welche schon an sich kaum zu Resultaten fuhren würde, 
fusst in ihren Motiven wiederum nur in jener am Schlüsse ausgesprochenen hypothetischen 
„Möglichkeit.“ Meint aber Herr Petersen unter „Ländern“ gar die „classischen“, so trifft 
ihn derselbe Vorwurf wie Herrn v. Lohausen. 

Nach allem Dem glaube ich jene Hauptfolgerung und damit auch die letzte, recapituli- 
rende Behauptung aufrecht erhalten zu können : 



*) Di« Chemie wir«! demnach niemals die * Möglichkeit* fremdländischen Ursprunges mit absoluter Sicher- 
heit auazutchli essen im Stande sein; aber sie schallt durch den Nachweis der l’cbereinstimmung zwischen 
Bronzen und inländischen Erzen eines der wesentlichsten Beweisnwmente für die einheimische Fabrikation *). 

*) Grade davon werden die Herren Chemiker die Archäologen und Historiker niemals überzeugen können, 
da die Febercinstimmung der Formen und der Technik zwischen den inländischen Bronzefunden und jenen 
der alten Cultorländer viel entscheidendere Boweismomente für ausländische Fabrikation bleil»en, als die 
U eher ei n * t i m in u ng der Erze für eine inländische. Mögen die Metalle einzeln oder bereits zusanimenge- 
schmolzen aus allen Weltgegenden, wie heute noch, den Fabrikorten zugeführt worden sein, Formen und 
Technik der Bronzearbeit sind den Völkern des Mittelmceros niemals aus Britannien zugekommen. Die 
ganze Hoffnungslosigkeit des Versuchs einer einseitig chemischen Losung der Frage kann nicht besser als 
in obiger Anmerkung des Herrn Verfassers bezeichnet werden. Anmerkung der Redaction. 

6 ’ 
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13) So wenig einerseits ein stofillicber Grund vorliegt, die Darstellung der Bronzegegen- 
stände ausserhalb des Liindercomplexes, in denen sie gefunden worden , zu verle- 
gen, weil alle nöthigen Materialien sich daselbst finden, so wahrscheinlich ist es 
gradezu andererseits, dass die bergmännische Gewinnung der Erze und die Verschmel- 
zung derselben zu Bronze, und so thataächlich erwiesen ist es, dass die Verarbeitung 
dieser zu Gegenständen innerhalb desselben erfolgte. 

Herr v. Cohausen meint zwar, dass es mir „leicht“ ward, zu diesem Ergebnis* zu ge- 
langen; ich aber versichere ihm, das» er sich die Bcurtheilung meiner „Methode“ noch etwas 
„leichter“ gemacht hat 

Es giebt kein gefährlicheres Experiment, als zuviel beweisen zu wollen. In diesem Be- 
wusstsein habt; ich in Betreff der Zeit der Bronzedarstellung darzuthun gesucht, dass hier 
die chemische Untersuchung ihre Dienste versagt, und die einzig sichere Entscheidung Uber 
das Alter der Gegenstände nur durch die Form, die Ornamentirung und die Fundverhält- 
nisse zu gewinnen Ist. Der Unanfechtbarkeit dieser Behauptung bin ich so sicher, dass ich 
es bedauern muss, wenn Herr Desor noch die früheren, von mir widerlegten Ansichten be- 
züglich des Blei und Zink festhält Auch erfreue ich mich hier des Beifalls dos Horm v. 
Cohausen, der mir sonst ebenso unverdient eine strafbare Verachtung jener archäologischen 
Momente vorwirft, wie er ohne irgend ein Recht obige Folgerung als ein mir mühsam abge- 
rungenes Zugeständnis* darstellt Unterschreibe ich zwar keineswegs ohne weiteren Vorbe- 
halt seinen allgemeinen Grundsatz: „Die Form, und die im Ornament potenzirte Form ist 
es, die uns leiten muss“, so stimme ich doch seiner Auslassung völlig bei: „wer nur durch die 
Analyse das Alter eines FnndstUckes bestimmen wollte, würde einem Menschen gleichen, 
der die Marotte hätte, sich mit verbundenen Augen, nur vom Gefühl geleitet, in den Strassen 
einer Stadt zurecht zu finden.“ Wenn er aber dann in den ersten Zeilen seiner Kritik aus- 
ruft : „man will ja eben durch die Analyse ergründen, was der eigentlichen Bronze-Zeit ange- 
hört“, so muss ich fast glauben, er streife an denselben „circulus vitiosus“, der liei dieser Gele- 
genheit mir vorgeworfon wird ! — 

In Bezug auf die übrigen während der Bronzezeit verarbeiteten mineralischen Rohstoffe. 
Gold , Glas , Thon , Graphit , Rothstein, Bernstein und Gagat, kann und will ich mich kurz 
fassen. Ich glaube Ulierall genügend begründet zn haben, dass primo loco aus dem Stoffe 
und seiner Verarbeitung an sich keine Notliweudigkeit deducirt werden kann, die resp. 
Gegenstände als importirt zu betrachten. Des Herrn v. Cohausen Bemerkungen zu diesen 
Abschnitten würde ich lieber mit Stillschweigen übergehen, da sie mich nöthigen, ihn hier 
geradezu der Entstellung einer meiner Aensserungen zu beschuldigen. So sagt er z. B. „das 
Gold und das Silber der Bronzezeit schliesst der Verfasser aus, da es, wie er meint, verar- 
beitet fast nur in Begleitung des Eisens vorkomme.“ Dagegen bespreche ich auf fast drei 
Seiten das Geld und sage ausdrücklich: „Das Silber erscheint fast nur in Begleitung des 

Eisens, . . . während das Gobi schon in der frühesten Entwickelung des Bronzealters auftritt, 
so dass manche Forscher (Wilson z. B.) seine Kenntnis* vor die der Bronze setzen zu dürfen 
glauben.“ So schiebt Herr v. Cohausen mir hinsichtlich des Glases aus eigener Macht- 
vollkommenheit die Schlussfolgerungen unter: „insoweit die Nebenbestandtheile der Bronze 
auf die Fundstätte der Erze hin weisen, leisten uns auch die Glasbestandtheile denselben 
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Dienst", und fügt dann hinzu: „oder — möchten wir sagen, können uns zu denselben Trug- 
schlüssen verführen.“ Ich dagegen spreche das grade Gegentbeil aus (S. 73): „Was den ört- 
lichen Ursprung des Glases betrifft, so kann aus der Materie desselben Nicht« geschlossen 
werden.“ Bei einer so leichtfertigen Beurtheilung meiner Ansichten wird es Jeder begreif- 
lich finden , dass ich auf die Erörterungen Uber „die für Handel und Seeraub vortheilhaften 
Küsten“, über die lybisehen Natron-Seen und Uber die Keramik keine weitere Rücksicht 
nehme. — 



Antiquarischer Theil. 

In diesem Theil meines Sehriftchens gelangte ich nach einer ernsten Prüfung aller hier- 
über bestehenden Ansichten, soweit eine solche von einem Nicht- Archäologen irgend bean- 
sprucht werden darf, zu dem Resultate, dass 

die Cultur der Bronzezeit eine durchaus einheimische ist, ihrem ersten Ursprünge 
nach auf Grossbrittanien zurückgeführt und somit als höhere Entwickelungsstufe der 
Urbewohner dieses Landes betrachtet werden muss. 

Nicht aber als eine absolute, unanfechtbare Behauptung stellte ich dieselbe hin, sondern 
ich habe sie, wenn auch auf das wärmste, ausdrücklich nur zu erneuter Untersuchung em- 
pfohlen, da sie über Gebühr vernachlässigt*) und bei den neueren Forschungen kaum einer 
Widerlegung mehr gewürdigt wird. 

Schon in der ersten Vorfrage aber scheinen mir die Meisten, wie u. A. auch Herr 
Petersen zu irren, wenn sie nämlich den Verfechtern der einheimischen Cultur den Beweis 
für dieselbe zuschieben. Nicht diese, sondern jene sind es, weleho einen solchen Beweis für 
das Gegentheil anzutreten haben. Unsere Stellung ist der Natur der Sache nach eine defen- 
sive; wir sind sowohl bildlich als anch buchstäblich im Besitze des Terrains; und unsere Auf- 
gabe ist daher zunächst nur die Abwehr der gemachten Angriffe! — 

Ehe ich nun eiidge weitere Ausführungen iiher unseren Gegenstand hier anftige, will 
ich die Bemerkungen des Herrn v. Cohausen zu diesem Theile erledigen ’). Derselbe über- 
lässt sich auf diesem archäologischen Gebiete, um so rückhaltloser seiner mehrfach geschil- 
derten Recensentenmanier. Weder sein sich häufender Spott noch seine malitiöse Schmeiche- 
lei sollen hier gerügt werden ; — allein auf das Entschiedenste muss ich der Manier entgegen- 
treten, wie er nach Belieben Worte und Behauptungen auslässt, unterschiebt oder entstellt 
um sein Lächeln zu rechtfertigen. Wenn Herr v. Cohausen z. B. sagt, die Keramik der 
Bronzezeit sei mir „sehr unbequem“ um! darum von mir übergangen, so ist dies einfach nicht 
wahr; sie ist weder das eine noch das andere, Wenn er mir ein selbstgeschaffenes „Zeitalter 
der Pfahlbauten“ vorwirft, so ist auch dies nur ein Kind seiner eigenen Laune, dessen Vater- 
schaft ich auf das Bestimmteste in Abrede stelle. Und wenn er meine kurze Bemerkung Uber 

») In Bezug Je» Ge»»mmtinhait* des „antiquarischen Theil»“ dieier Erörterungen »erweitern wir auf un- 
tere Schlussbern erkling. Anmerkung der Redaction. 

»| Nur mit tiefem Bedauern habe ich ea über mich gewonnen, mich gegen Herrn v. Cohauaen mit 
Waffen zu vertheidigen, die den »einigen einigermaassen gewach»en sind. In wissenschaftlichen Kragen tollte 
eine derartige Prüf- und Spraehweiso nicht mehr Vorkommen, und in der Halning meines Sehnlichen» kann 
Herr ». Cohnueen keinen Grund zu »einem Auftreten gefunden haben. 
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Himilco’s Reise „nicht minder ergötzlich“ nennt, so kann er Dies seinen Lesern nur dadurch 
plausibel machen, «lass er wohlweislich meine eingeklammerten Worte „wenn anders «larauf 
überhaupt Werth zu legen“ einfach fortlässt. Andererseits stellt er meinen eingehenden Er- 
wägungen unzureichemle Deductionen gegenüber, wie es sein Beweis, dass uml warum notli- 
wendigerweisc alle Metalle und ihre Vernrljeitung im Süden entdeckt werden mussten (1), 
deutlich bekundet. Meinem Hinweis auf Mexiko und Peru glaubt er mit der alten Ansicht 
die Spitze abbrechen zu können, auch diese Länder hätten mit dem Orient in Verkehr ge- 
standen , während ihn , von allem Anderen abgesehen , ein Blick auf die neueren Forschungen 
Uber diese Frage belehrt hätto, dass man von dieser alten Meinuug zurückkommt Für Herrn 
v. Co hausen weisen „schon die rohesten Fundstüeke der Steinzeit“ auf „oft sehr ferne Ge- 
genden“, also auf Handel und Verkehr, hin, während ich ausdrücklich auf die Ueberschätzung 
des Nephrits, der in diesen seinen Worten unzweifelhaft gemeint ist, hingewiesen habe. Zu 
meiner Genugthuung begegne ich in demselben Hefte des „Archivs“ einem Aufsätze dos Herrn 
Professor Fischer, der durch gründliche Prüfung zu demselben Resultat gelangt Für Herrn 
v. Co hause u bieten die so mangelhaften und widersprechenden Nachrichten der Klassiker 
über die nordischen Länder keinerlei Schwierigkeit Er tischt uns die alte „Anekdote“ Strabo’s 
von der Geheimnissthuerei der Kaufleute wieder auf, ruft stolz bewusst aus, dass auch heute 
ein Handelshaus seine Notizen nicht publicire, und giebt sogar ein schlagendes „Beispiel, irre 
zu führen“ aus der modernen Handelsgeschichte. Aber dieses Beispiel — „die Benennung der 
China- Rinde, obeclion sie grade nur auf der entgegengesetzten Erdhälfte vorkommt“ — be- 
weist nichts anderes, als dass und wie leicht man Herrn v. C'ohuusen irre führen kann: Denn 
das Wort China hat hier gar Nichts mit dem himmlischen Reiche, und also auch Nichts mit 
Verheimlichung etc. zu tliun, sondern ist verketzert aus dem altperuanischen Quina oder Gliina, 
welches fiebervertreibende Rinde bedeutet. Eine Belehrung, die Herr v. Cohausen sich 
selbst hätte verschaffen und aus der er nebenbei die Ueberzeugung hätte gewinnen können, 
dass die „Form" einen sehr unzuverlässigen Führer abgiebt! — 

Doch genug der Belege für die Forschungsart des Herrn v. Cohausen- Der einzige 
Punkt, über den ich mich mit ihm noch vor dem Publikum dieser Blätter unterhalten muss, 
ist die von Herrn Lindenschmit angeführte Stelle aus Plinius Hist. nat. XXXIV e. 9. Pli- 
nius verweist in derselben, um den Nutzen eines Bleizusatzes beim Einschmelzen des Kupfers 
in Italien zu bestätigen, ausser auf die leichtere Schmelzbarkeit auch auf Gallien, wo dies 
nicht geschieht und in Folge dessen „exurente coctura“ das erhalteno Kupfer „schwarz und 
spröde“ wird. Unzweifelhaft bezeugt dies eine grössere metallurgische Kenntniss Italiens; 
aber keineswegs umgekehrt den „primitiven“ Zustand gallischer Hüttenkunde, um so weniger 
als ein Bleizusatz zwar manche Vortheile, aber auch sehr viele Nachtheile im Gefolge hat, 
und als aus dem Wortlaute noch nicht geschlossen werden kann, dass die Gallier Überhaupt 
kein „dehnbares“ Metall zu liefern vermochten. Herr Lindenschmit sieht in jener Stelle, 
wie ich glaube unrichtiger Welse, eine Schilderung der Darstellung des Kupfers aus den 
Erzen, und zieht, indem er nach meiner Ueberzeugung „falsch umf willkiihrlich“ construirt 
und übersetzt, den letzterwähnten Schluss. Auch ich habe, «lurch Herrn Lindenschmit 
verleitet, früher jene Worte in seinem Sinne aufgefasst und deshalb in dem „schwarzen und 
spröden“ Kupfer «len sogenannteu Kupferstein o«ier «las Schwarzkupfer zu erblicken geglaubt. 



Digitized by Google 




Die Cultur der Bronzezeit. 



47 



Allein nach gründlicherer Prüfung scheint es sich mir dort nur um das Einschmelzen des 
(fertigen) Metalles zur Herstellung der Mischung (oder höchstens um ein „Raffiniren“ des- 
selben) zu handeln, wobei die „Uebergaare“ in Italien durch Bleizusatz vermieden wurde. 
Hie Beweise für die Richtigkeit meiner Auffassung würden uns hier zu weit führen ; ich muss 
es Herrn v. Co hausen überlassen, sie selbst zu finden. Wenn aber dieser Gelehrte meine 
Folgerung, dass in jener Stelle grade ein Fortschritt der Gallier gegen früher sich offenbare, 
als unverständlich und irrig bezeichnet, so vergisst er ganz und gar die ilbergrosse Bereit- 
willigkeit, mit der er selbst die frühere Bronzedarstellung ohne Kenntniss des Kupfers 
anerkannt hat;*) — 

Kehren wir jetzt zur Prüfung der oben mitgetheilten Ansicht zurück. Dieselbe umfasst 
zwei von einander ganz unabhängige und darum in ihrer Erörterung zu trennende Behaup- 
tungen. Erstens, dass die Gegenstände, welche wir der Bronzezeit zuschreiben, nach Stoff 
und Verarbeitung einheimische Producte sind; zweitens dass der „Ursprung“ dieser Cultur 
als ein inländischer, autocbthoner anznsehen sei. 

Soweit man die Beweise gegen den ersten Hauptsatz in der exotischen Natur mancher 
Rohstoffe und Fabrikate (Gold, Glas ctc.), in der Schwierigkeit der Darstellung namentlich 
der Bronzen, in der eigenthümlichen Art von Ornamenten und Formen der Fundobjoeto und 
Sculpturversuche (Kivik- Monument etc.) und anderen Beobachtungen gefunden zu haben 
glaubte, — habe ich in meinem Schriftchen deren Beweiskraft theils zu widerlegen, theils 
auf das richtige Maass zu reduciren gesucht. Auch in Bezug auf den Abstand zwischen Ke- 
ramik und Erztechnik habe ich dort eine naturgemässo Erklärung gegeben, und will hier nur 
auf zwei andere Thatsachen noch liinweisen. Die erste ist der unverkennbare Fortschritt, 
den die Keramik der Bronzezeit gegen die frühere verräth, so dass man, um mit Herrn Desor 
zu reden, „Uber die Zierlichkeit der Formen und die schönen Verhältnisse der Gefässe in Er- 
staunen geräth“ Die zweite aber ist die analoge Erscheinung bei anderen Völkern, wie 



*) So wenig erspricaslich nach unserer in der Srhluashemcrkung ausgesprochenen Ansicht allgemeine Er- 
örterungen der Hypothese einer nordischen Bronzecultnr erscheinen, so nothwendig bleiben jene über die 
einzelnen technischen Kragen. Deshalb hier eine Bemerkung zu obiger Rüge meiner Auflassung der frag- 
lichen Stelle des Plinius XXXVI. 

Herr W i bei scheint es gänzlich zu übersehen, dass durch seine Substituirung des Erzes an die Stelle des 
Kupfers, die Sache ein noch weif misalicheres Ansehen für seine /.wecke gewinnt. Offenbar ist es nur um 
so schlimmer, wenn die Gallier noch zu Plinius' Zeit ein .fertige«*, vielleicht gutes Kupfer durch man- 
gelhafte Behandlung der Erzcomposition verdorben haben. Der Sinn, in welchem Plinius diese Zeilen 
schrieb, und ich sie deutete und benutzte, kannte kein anderer sein, als das« in Gallien zu seiner Zeit das 
Verfahren der Erzbereitung ungenügend und das Ergebniss von geringem Wcrthe war. Ob Kupferstein, 
Schwarzkupfer oder schlechte Erzmischung, genug es wird von Plinius als ein seinem Zwecke wenig ent- 
sprechendes Product betrachtet und wird es trotz allen gründlichen Prüfungen lür jeden l’nbefangenen blei- 
ben. Wenn, wie der Herr Verfasser glaubt, aus dem Wortlaute der Stelle noch nicht geschlossen werden 
kann, dass die Gallier .kein dehnbares* Metall zu liefern vermochten, so kann doch gewiss am allerwenigsten 
aus demselben geschlossen werden, dass sie wirklich imStande waren es zu liefern, Ungeachtet Herr Wibel 
dieUebcrlegenheit der metallurgischen Kenntniss Italiens anerkennt, glaubt er doch allen Ernstes selbst jenes 
schwarze, spröde nur zweimal geschmolzene gallische Kupfer für seine Hypothese verwert heti zu können. Er 
erkennt sogar in demselben einen Kortsehritt, und zwar in der endlich erlangten Kenntniss eines den Gallienz 
früher unbekannten Metalls. Ob aber mit dieser Erklärung irgend eine Stütze für die Behauptung des nor- 
dischen Ursprungs der kunstvollen Krzgerithe gewonnen ist, bleibt eine Frage, deren Beantwortung das Ur- 
theil des Herrn v. Cohansen vollkommen rechtfertigen wird. Anmerkung der Redaction. 
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z. B. den Alt-Mexikanern, welche eine Erztechnik besassen, ohne z. B. die Glasur ihrer Thon- 
waaren hergestellt zu haben. 

Auf die Funde von Bronzewagen, Schöpfkellen etc. stützt Herr Petersen seine Mei- 
nung, das» es „ein bedenklicher Sprung“ sei, wenn ich von dem heimischen Charakter 
„sämmtlicher“ Objecte rede. Allein ohne mir ein Urtheil Zutrauen zu wollen, ob Form und 
Ornamentik hier zum Beweise fremder Abstammung ausreichen, muss ich doch ganz beson- 
ders hervorheben, dass ihre Zahl im Verhältnis» zur Oesammtmasse eine fast verschwindende 
ist, und es daher gewiss weit bedenklicher erscheint, aus ihrem Vorkommen auf den Import 
aller übrigen Objecte schlieasen zu wollen. 

Allerdings nimmt Herr Petersen, wie die meisten Forscher, die häufiger gefundenen 
Schwerter mit „kurzen Griffen“ und die „engen Armbänder“ unter die Zahl jener Belegstücke 
auf. Ganz abgesehen von dem „grössten Alter“, welches man ihnen beilegt, und von dem 
bestimmten Volksstamin, auf den sie hinweisen sollen, ist die Thatsache an sich noch keines- 
wegs klar und zweifellos. Darüber ein paar Worte! 

Was zunächst die Schwerter betrifft , so ist die überwiegende Zahl derselben nicht mit 
vollständigen Handgriffen, sondern nur mit Griffzungen (Dornen) versehen. An diesen wird 
die Bestimmung der Grifflänge zum Theil unmöglich, da die Zunge häufig abgebrochen ist 
und die verloren gegangene Fassung von Holz, Bein etc. grösser als der Dorn gewesen sein 
kann. Dennoch zeigen z. B. unter zehn von mir gemessenen Dornen solcher Erzschwerter sieben 
eine Länge von circa !>' , bis 10' Centim. , nur drei, worunter ein abgebrochener, C 1 s bis 8 
Centim-, während zwei moderne Hirschfänger Griffe von 10 und 1 1 ' . Centim. besassen. Daraus 
scheint hervorzugehen , dass die Schwerter mit Griffzungen , welche im Gebrigen gleiche 
Arbeit mit den Anderen aufweisen, für Hände moderner Grösse berechnet waren. An den 
Schwertern mit vollständigen Griffen bleibt diu Bestimmung des zu messenden Handraumes 
fast ganz der Willkühr überlassen, da in dem fast durchgängigen Mangel einer Parirstange 
jede (unzweifelhafte) Grenze fehlt. Eigene Erfahrung hat mich überzeugt, dass ein solches 
Schwert mit „kurzem Griffe“ unter Umständen vorzüglich in der Hand liegt, falls man das 
kreisförmige Griffende, in welchem das Schwertblatt (meist) eingenietet ist, mit zum Griffe 
rechnet und mit Daumen und Zeigefinger umspannt. Rechnen wir nur das allerinnerste 
Stück als eigentlichen Handraum, so schwankt dessen Grosse ganz ausserordentlich (von 
circa 4 1 , bis 7'/< Centim.), und wir müssten die kleinste Zahl (4 1 /» Centim.) als die Hand- 
grösse ansehen, während sieh mit Hinzurechnung des inneren Knopftbeiles und jenes oben- 
erwähnten Nietstückes die durchschnittliche Zahl von 8 bis 8 1 /, Centim. ergiebt. Ein moder- 
nes Tischmesser hatte nicht ganz 9 Centim. Handraum. Bo viol nur, um anzudeuten, dass 
und wie nöthig hier gründliche Untersuchungen sind. 

Diejenigen Beweise aber für fremdländischen Ursprung, welche aus den Ornamenten 
entnommen werden, stehen auf nicht festerem Boden; denn man findet „kurzgriffige“ Schwer- 
ter ohne, und langgriffige mit gleichen oder doch gleichartigen Verzierungen. 

In Bezug endlich auf die „engen Hals- und Armringe“ muss ich os dahingestellt sein 
lassen, ob sie diese Benennung wirklich verdienen. Denn ich weise nicht, ob man di recte 
Beweise oder nur Vermuthungen dafür hat, dass dieselben unmittelbar (nicht etwa an Schnü- 
ren) getragen worden seien. Was aber wird überhaupt aus allen jenen so bochgehaltenen 
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Beweismomenten, wenn man dieselben Erscheinungen eben so gut in der Eisenzeit beobach- 
tet? Enge Hals- und Armringe findet, man auch dort (s, z. B. Desor’s lehrreiche „Pfahl- 
bauten“ S. 114 und 151); nur sucht man in diesem Falle gleich andere Erklärungen. Und 
wer die Schwerter und Dolche aus der Eisenzeit in den trefflichen Werken Lindenschmit'a') 
nachmisst, wird Handgriffe finden von circa 9 (resp. 11), 71/, , 9'/», 8, 7'/,, 8, 5 und 6 (resp. 8) 
Centim. Länge, also mehrere ausserordentlich kleine! 

Nach Maassgabe dieser Erwägungen kann ich vorläufig weder die „kurzgriffigen Schwer- 
ter“, noch die „engen Armringe“ fiir sichere Zeugen eines Importes ansehen. Es wächst 
somit noch die „ungeheure, verschwenderische Masse von Bronzegegenständen“*), bei denen 
ein ausländischer Charakter nicht nachweisbar ist, und die wenigen Fundstücke, welche 
einen solchen zu verrathen scheinen, können um bo weniger beweisen. 

Das Vorkommen griechischer, massilischer und römischer Münzen vermag in dieser Rich- 
tung ebenso wenig sichere oder, wie man sogar meinte, entscheidende Fingerzeige zu liefern*), 
wie die Aehnlichkeit der in Italien aufgefundenen Bronzen mit den nordischen. Denn was 
jene Münzen betrifft, so steht fest, dass sich derartige Gegenstände über weite Länderstrecken 
hin verbreiten, ohne damit so gewaltigo und tiefgreifende Berührungen mit den Völkern zu 
beweisen, wie sie die Einfuhr der Bronzeculturobjecte voraussetzen würde. Man blicke in 
die Schriften von Ledebur*) und Minutoli 8 ) und erinnere sich der Massen arabischer und 
orientalischer Münzen, welche noch immer in unseren Gegenden sich finden; man beachte 
dabei, dass diese auch mit griechischen und römischen Münzen gemengt auftreten; und man 
wird mir, wie ich glaube, beistimmen müssen. Hinsichtlich aber der italischen ßronze- 
cultur bliebe noch sehr wohl der Beweis zu führen, ob und warum ein Import von hier, und 
nicht etwa nach hier angenommen werden muss; zumal Herr Desor selbst sagt, dass sie 
„der Niederlassung aller anderen Völker (in Italien) vorangegangen sei“. 

Bei den beiden letzten Beweisverstichen tritt indeas eine andere bisher nicht erörterte 
Frage in den Vordergrund, d. i. die Zeit der Bronzecultur überhaupt. 

Das Pro et contra der verschiedenen, bekanntlich sehr weit auseinandergehenden An- 
sichten will ich unerörtort lassen. Wenn ich mich aber auf den Standpunkt Derer stelle, 
welche die Bronzecultur als solche aufrecht erhalten und demgemäss weit vor die historische 
Zeit verlegen, dann muss ich um so entschiedener betonen, dass wir auf die HUKsmittel der 
historischen Berichte und der daran geknüpften Anschauungen so gut wie ganz zu verzichten 
haben. Denn was uns die ältesten Schriftsteller hierin geben, liegt, selbst wenn sie auf frü- 
here Angaben sich beziehen, doch so weit von dem Zeitalter der Bronze entfernt, dass in der 
Zwischenzeit ein völliger Wechsel eingetreten sein konnte, der aus den späteren Schilde- 



') Heidnische Alterthttmer der Vorzeit II. Heft, VI. Tafel, Kig 9 und 11; VI. Heft, VII. Tafel, Fig. I. 
Sammlungen zu Sigmaringcn XII, 3. XIV, 20. XV, 23. XVI, 1. XXII, 1. Die Richtigkeit der Zeichnungen ist 
vorausgesetzt. — *) Herr Medicinalrmth Reuter giebt in eeiner Abhandlung über die germanischen Grab- 
alterthümer (Anna), det Vereins für Nassauiscbt; Altertlmniskunde und Geschichte, Rd. VI, 1359) einige 
beachtenswerte Einwände gegen die Annahme fremder Einfuhr. - >] R. Pallmann, die Pfahlbauten , 1866. 
C. F. Wiberg, der Einfluss der alten Klassiker auf den Norden, 1867. — *) L. v. I.edebur, über die in den 
baltiechen Ländern gefundenen Zeugnisse eines Handelsverkehrs mit dem Orient Berlin 1840. — *) H. C. 
v. Minutoli, Topogr. Vebersicht der Ausgrabungen griechischer, römischer, arabischer und anderer Münzen 
in den Küstenländern des haitisahen Meeres. Berlin 1843. 

Archiv für Anlhrupologit. Band III. Heft 1. 7 
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rungeu kein Bild des früheren Zustandes za entwerfen gestattet. Diese Unmöglichkeit wird 
durch die unvollständigen , unklaren , sich widersprechenden Mitteilungen der Autoren noch 
gesteigert. Es ist hier nicht der Ort, dies Alles mit Beispielen zu belegen. 

Je mehr wir uns von diesem Verzicht durchdrungen fühlen, desto schwieriger wird ein 
etwaiger Nachweis werden, welche Völker es denn gewesen seien, denen jener vermeintliche 
Import der Bronzeculturobjecte zugeschrieben werden könne und müsse. Man hat dafür 
einerseits die Pbönicier, andererseits die Etrusker aufgestellt; aber ich glaube in meinem 
Schriftehen einige gewichtige Gründe angeführt zu haben, welche beiden Ansichten entgegen- 
stehen. 

Um nur kurz die Nilsson 'sehen Phönicier hier wieder zu berühren, will und muss ich 
hervorheben, dass mein Haupteinwand gegen dieselben sich keineswegs, wie Herr Petersen 
irrtümlich meint, auf die Unzulänglichkeit der Beweise für einen so frühzeitigen directen 
Verkehr mit dem Norden beschränkt. 

Vielmehr habe ich auf andere Umstände womöglich noch grösseres Gewicht gelegt So 
z. B. auf das Fehlen des Eisens, Silbers und anderer den Phöniciern sicherlich bekannt gewe- 
sener Stoffe. Wenn freilich Herr Nilsson deshalb die nordischen Expeditionen dieses Vol- 
kes vor oder in die Achaeische Zeit, in welcher das Eisen noch unbekannt, zurückverlegt, 
so ist dies ein kühner, aber doch kaum auf Beweise gegründeter Versuch, die Schwierig- 
keiten zu tilgen, ohne sie zu heben. In ähnlicher Weise hat man einen zweiten gewichtigen 
Einwand, die Abwesenheit der für recht eigentlich phönikisch gehaltenen Gegenstände 
(Bronzewagen etc.) in England und Irland, mit der Annahme zu entkräften geglaubt, die 
Import wege seien vom Mittelmeer aus über Land gegangen; allein man ist damit nicht viel 
besser daran, und verfallt, wie Herr Petersen, in merkwürdige Widersprüche. Denn dieser 
Gelehrte gesteht einmal: „Allerdings bleibt es nnerklärbar, dass in England, wo die Phöni- 
cier das Zinn holten (?!), die schöneren lironzesacheu , welche, wie Nilsson zu erweisen 
sucht, phönikische Arbeiten und zugleich die ältesten sein sollen, am wenigsten Vorkommen“; 
und dann an einer anderen Stelle: „Es fehlen indess in den Pfahlbauten die feineren Gold- 
und Bronzearbeiten mit Spiralen und concentrischen Kreisen etc.“ Aber trotz dieser Er- 
kenntnis*, welche übrigens für die Pfahlbauten nicht ganz zutrifTt 1 ), beharrt Herr Petersen 
an einer dritten Stelle bei dem Import durch Phönicier auf dem einen wie anderen Wege. 

Nicht minder eigentümlich erscheint mir das Bild, welches Herr Desor von den Han- 
dels- und Importvölkern und Wegen entwirft. An der Besonderheit des „Bronzealters“ fest- 
haltend, muss man nach seiner Ansicht, „den Handelsverkehr vor die Etrusker und Phöni- 
cier zurück verlegen“, aber nur in Bezug auf die Cnltur der Po-Ebene und der Schweizer 
Pfahlbauten, welche als die älteste aufgefasst wird, während die nordische, gleich den Hall- 
städter Vorkommnissen, vermutlich bis ins Eisenalter (!) reicht und für welche deshalb 
die Nilsson’sche Ansicht bestehen bleiben kann. So wäre „dieser Verkehr durch die ligu- 
rischen und umbrischen Häfen vermittelt worden“, so hätten „die Bewohner der Lombardei 
und der Po-Ebene von dort her das Zinn, welches schwerlich anderswoher, als von den Zinn- 



*) Allerdings finden «ich in Pfahlbauten der Schweiz Schwerter mit kurzen Griffen, Mcs«er mit conreu- 
trischen Kreisen etc., aber verh»Hitis*mä**ig »eiten. 
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insein (Cassiteriden) kommen konnte, bezogen“; und so bitte endlich „der weiteren Verbrei- 
tung des Zinne« in das Binnenland nichts mehr im Wege gestanden“. Um aber die Zufuhr 
des Zinns aus England (!) in die ligurischen und umbrischen Hafen zu ermöglichen , bedarf 
Herr Desor eines neuen vorphönicischen Seefahrervolkes, dessen Entdeckung er von den 
„Historikern“ erwartet- 

Ich will das Hypothetische dieser Satze nicht weiter zergliedern; mir scheint die Ver- 
nichtung der nordischen Bronzecultur und ihre Identificirung mit Hallstadt und der Eisenzeit 
ein genügender Grund, um auch diesen Versuch einer Lösung unseres Problems als vergeb- 
lichen zu bezeichnen. 

Der Mangelhaftigkeit dieser sämmtlichen Beweise für die ausländische Abstammung der 
Fundgegenstände und für das Volk, dem man dieselben zuzuschreiben hätte, stehen nun end- 
lich — darauf greife ich jetzt zurück — die Ergebnisse gegenüber, welche uns die Unter- 
suchungen des ersten Theiles geliefert haben. Aus der Verbindung dieser negativen und posi- 
tiven Momente geht für mich die Ueberzeugung hervor, 

dass die sämmtlichen der Bronzecultur Nord- und Mitteleuropas angehörenden Gegen- 
stände (mit verschwindenden Ausnahmen) einheimische Erzeugnisse sind. 

Wenden wir uns ferner zu einer Prüfung der zweiten, wie bemerkt, ganz für sich beste- 
henden Frage, ob auch der „Ursprung“ jener Cultur ein autochthoner sei, so werden wir die 
Beweise gegen diese „einfachste“ Annahme gleich wenig begründet finden, wie die früheren. 

Eine grosse Zahl von Forschern ■) erblickt in dem Fehlen eines „Kupferalters“ tbeils einen 
hervorragenden , theils sogar den einzigen Gegenbeweis. Wenn ich nun im ersten Theile 
es nicht nur als möglich, sondern als wahrscheinlich dargestellt habe, dass die Verfertigung 
der Bronze ohne Kenntnis« des Kupfers und Zinns als gesonderter Metalle erfolgt sei, so wird 
man mir zugestehen, dass jener Grund hinfällig ist und somit alle Forscher, die nur aus 
diesem Fehlen der „Kupferzeit“ gegen den heimischen Ursprung sich erklärten, jetzt für den- 
selben sich entscheiden müssen. 

Andere Forscher suchten in den „plötzlichen“ Veränderungen von Sitten und Gebräuchen 
(wie z. B. Leichenbrand statt Beerdigung) den Beweis, dass auch die Bronzecultur von AusseD 
hervorgerufen sei Obschon ich in meinem Schriftchen auf die Untersuchungen des Herrn 
Weinhold hingewiesen , die einem solchen Glauben die Berechtigung entziehen , wiederholt 
Herr Petersen dasselbe Moment, und ich muss es hier Archäologen überlassen, zu ent- 
scheiden, auf welcher Seite das Recht sich befindet. 

Herr Nilsson siebt die Pbönicier nicht blos als die Unterhalter sondern auch als die 
Schöpfer unserer Bronzecultur an, und zwar besonders deshalb, weil die Bronzewagen, Schöpf- 
kellen, Schwerter mit „kurzen Griffen“, überhaupt „alle feineren und an Ornamenten reicheren 
Gegenstände“ die ältesten seien. Es ist wahr, auch Herr Thorasen, der mit Herrn Wor- 
saae der Urheber der Ansicht vom heimischen Ursprung ist, sprach Dassellte aus. Allein 
wir dürfen nicht vergessen, dass die Gründe, welche ihn, vielleicht wider seinen Willen, dazu 
zwangen, heute nicht mehr gelten. Denn das Zusammeofinden von Bronze- mit Steingeräthen 



') J. Lubbock, PrehUtoric time». London 16M55. 11. le Hon, L'homme fo»*ile en Europe. Bruxelle 1867, 
8. 184. E. Desor , Pfahlbauten de» Xeuenburger See* Frankfurt 1866, S. 1Ä9. 
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kann nach dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft keineswegs ein sofortiger und aus- 
reichender Beweis für das „grösste Alter“ sein, da der Gebrauch der Steinsachen durch die 
ganze Bronzezeit, ja bis ins Eisenalter hinein sich erhielt. Darum sind auch die obigen An- 
nahmen des Herrn Nilagon und seine Ausführungen über das grösste Alter des Kivikmonu- 
mentes, NVillfarasteines etc. nach meiner Ansicht durchaus unbewiesen und unwahrscheinlich. 
Ebenso muss ich es entschieden beetreiten, wenn Herr Petersen in dem Zusammenvorkommen 
verschiedener Steinwaffen und eines Bronzefragmentes mit vier Spiralen „mit Recht“ einen 
Beweis findet, „dass grade diese feinsten Bronzearbeiten die ältesten sind“. 

Kurz' diese und alle anderen Gegenbeweise glaube ich mehr oder minder unzureichend 
nennen zu dürfen. Dem gegenüber erstehen in den auch von Herrn Desor eingeräumten 
Thatsachen , dass die Formen vieler Brunzegeräthe sich auf das Engste an die der Steinzeit 
anschliesaen und dass ebenso die Thonwaaren und andere Umstände für einen allmählichen 
Uebergang aus der Steinzeit sprechen, wiederum positive Zeugen für unsere Ansicht. 

Es musste demnach um so wiinschenswerther erscheinen, das Land kennen zu lernen, 
von welchem jene Cultur ihren Anfang genommen und sich allmählich über die anderen Ge- 
biete ausgedehnt habe. Erwägt man, dass die ältesten Formen von Bronzeobjecten besonders 
in England, Schottland und Irland auftreten, dass grade England der Ort ist, wo Kupfer- 
und Zinnerze sich in der innigsten und umfassendsten Vergesellschaftung zeigen, also hier die 
Entdeckung der Bronzedarstellung aus ihrem Gemenge am leichtesten fiel, — so wird man es 
zwar nicht für unumstösslich erwiesen, aber doch für das Natürlichste und Wahrscheinlichste 
ansehen, auch den „Ursprung“ der Cultur dorthin zu verlegen. Keine der mir bekannten 
Thatsachen ist ausserdem damit in Widerspruch. Wenn Herr Petersen „die von Holzmann 
naebgewiesene Rohheit“ der Urbewohner Britanniens einwendet, so muss ich, da dessen 
Schilderungen zuvörderst auf den Angaben alter Schriftsteller beruhen, anf früher Uber diesen 
Punkt Gesagtes verweisen, ganz abgesehen davon, dass uns die Ethnographie Beispiele sehr 
roher Völker mit Erztechnik liefert. Die beiden Anführungen des Herrn Professor Peter- 
sen aus Strabo und Caesar sind aber — von dem gleichen Einwurfe abstrahirend — an 
und für sieb völlig beweisunkräftig. Denn dass auf den zehn kleinen Inseln, Cassiteriden, von 
welchen nach Strabo’s (Lib. UI, Cap. V Schluss) eigenen Worten eine ganz nnbewohnt 
ist, dio Eingeborenen zwar Zinn und Blei gewinnen, dagegen sieh aber die Bronze nicht selbst 
darstellen, sondern dieselbe, verarbeitet, zugleich mit Thonwaaren und Salz vom nächsten 
Festlande (Britannien?) liezieben, kann doch wahrlich kein Grund sein, von diesem letzteren 
dasselbe anzunehmen. Ueberdies tritt hier wieder dio Unsicherheit Uber die Lage der Cassi- 
teriden und daher die Frage in den Vordergrund, ob wir überhaupt berechtigt sind, diese 
Stelle mit Britannien in Beziehung zu bringen. Caesar (Lib. V, cap. 12) sagt allerdings 
(nach den bisherigen Lesarten) ausdrücklich „aere utuntur importato“. Allein zuvörderst 
leidet die ganze Stelle an innerer Unklarheit und Widerspruch, sodann bezieht sie sich aber 
gar nicht auf die Eingeborenen, sondern, wie Caesar specicll hervorhebt, auf die Ansiedler, 
welche von der belgischen Küste aus allmählich die gegenüberliegende Seite Britanniens 
besetzt hatten; und endlich hindert, was jene „Einfuhr des Erzes“ betrifft, nicht nur Nichts 
dieselbe als aus dem Binnenlande anzunehmeu, sonderu das in eben derselben Stelle erwähnte 
Vorkommen des Zinns in demselben scheint direct dafür zu sprechen. Wiederholt man sich 
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zu allerletzt noch, dass diese von Caesar geschilderten Verhältnisse für das Jahr 55 a. Chr. 
gelten, während nach Herrn Petersen‘8 eigenen Worten „das Bronzealter weiter zurück- 
reicht als die älteste uns bekannte Kunst bei Griechen, Römern und Etruskern“, so darf ich 
es wohl ftir misslungen erachten, mit jenen Citaten den „Englischen Ursprung genügend“ 
widerlegt zu glauben. 

Andererseits ist es mir nicht eingefallen, die Bronzecultur „auf Nord- und Westeuropa zu 
beschränken“, wie mir Herr Petersen vorwirft, sondern ich habe in meiner Schrift auf S. 115 
Anm. ausdrücklich auch Oberitalien mit in das Bereich gezogen. Die Verbreitung derselben 
über einen so grossen Theil Europas von einem so kleinen und fern gelegenen Gebiete (Bri- 
tannien) habe ich durch den Landhandel erklärt, dessen Bedeutsamkeit bei den uncivilisir- 
testeu Völkern uns noch beute (Rhabarber aus dem Innern Asiens, Gold und Elfenbein an 
der Westküste Afrikas etc.) in zahlreichen Beispielen entgegen tritt. Ob es dem gegenüber 
eine undenkbare „Originalität“ sei, dass den Bewohnern der Schweiz etc. das Zinnerz (reep. 
Zinn oder Bronze) auf diesem Wege von der Nordsee statt vom Mittelmeere her zugeführt 
wurde, und es so „leicht ist“, zwischen diesen beiden Möglichkeiten zu entscheiden, wie Herr 
Desor meint, möchte ich doch noch sehr in Frage gestellt lassen. Um so mehr, als die Ent- 
fernungen auf beiden Seiten nicht so beträchtlich verschieden und die Schwierigkeiten des 
Transportes bei der letzteren Annahme doch gewaltig grössere sind! — 



Ich war im Vorigen bemüht, die gegen die Ansicht vom heimischen Ursprung und Cha- 
rakter der Bronzecultur erhobenen Einwände ausführlich zu widerlegen. Ich hielt mich dazu 
für verpflichtet, um zu beweisen, dass dieselbe keine leichtfertig hingeworfene resp. wieder- 
aufgenommeue Hypothese, kein bei und von mir erzeugter „Schwindel“ sei, wie Herr v. Co- 
hausen so freundlich ist, sie zu nennen; sondern dass sie auf eingehendere Studien sich 
gründet. Ebenso gewiss aber, als sich noch Manches gegen sie verbringen lässt, ebenso sicher 
bedarf sie zu ihrer völligen Durchführung noch weiterer, gründlicherer Untersuchungen. 
Dem Chemiker sowohl als dem Archäologen ist noch ein übergrosses Arbeitsfeld geboten' 

Namentlich aber dem Archäologen möchte ich hier zum Schluss das Studium der coinpa- 
rativen Ethnographie als Vorarbeit dringend empfehlen. Freilich nicht in der Art des Herrn 
Nilsson, die Vergleichung mit Völkern zu beginnen, die vor Jahrtausenden gelebt und uns 
ebenso mangel- als sagenhafte Nachrichten hinterlassen haben, sondern in dem Sinne, welcher 
sich glücklicherweise allmählich Bahn zu brechen scheint. Das ist die Heranziehung der wilden 
und halbcivilisirten Völker der Neuzeit, deren Cultur und Culturcntwickelung wir aus sicheren 
Quellen, mit eigenen Augen und mit dem geschärften Blicke heutiger Forschung zu unter- 
suchen vermögen. Hier lernen wir kennen, was der Mensch bei bestimmten Verhältnissen der 
umgebenden Natur aus ureigner Kraft herauszuschaflen im Stande ist; hier lernen wir ermessen, 
in wie weit er in seinem Fortschritte wiederum abhängig ist von anderen seiner Mitmenschen. 
Diese Art comparativer Forschung ist schon in manchen Werken mit Erfolg betreten und 
findet auch in diesem „Archiv“ ihre vollste Würdigung. 

Wer wird z. B. in dem < verarm theten!) rohen Zustande der Urbewohner unserer Länder 
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Doch einen Grund gegen den heimischen Ursprung der Bronzecultor zu besitzen glauben, der 
die Schilderung der Kupfercultur bei den Daroaras in Süd-Afrika aus der Feder des berühm- 
ten Reisenden J. Barrow'J gelesen hat (' Dieses Volk, „das ärmste auf der Erde“, ohne 
Viehzucht in einem unfruchtbaren Lande, weis« das in seinen Gebirgen enthaltene kiesige 
Kupfererz auf Kupfer zu verarbeiten und aus diesem Metalle „Ketten, Ringe und Armbänder“ 
herzustellen, „wobei ihnen zwei Steine zum Hammer und Amboss dienen“. Und das Product 
wurde „keinem europäischen Künstler Schande machen“! „Sie leben blos davon, diese Gegen- 
stände östlich den Bri^uas, südlich den Xamaquas zu vertauschen.“ 

Und so wie hier, wären viele Bedenken gehoben, viele Einwände getilgt und viele Behaup- 
tungen unterlassen worden, wenn man beispielsweise die alten Azteken- und Inkasreiche stets 
vor Augen gehabt hätte Neben der wunderbarsten Au-bildong in Staat und Religion, in 
Kunst und Wissenschaft — die kannibalischste Rohheit; neben vorgeschrittener Technik ia 
Edelstein- und Metallsrbeiten — die nach unseren Begriffen kümmerlichsten Hülfsmittel in 
Form steinerner and bronzener Werkzeuge; keine Kenntniss des Eisens und wie es scheint 
auch nicht des Glases, eine mangelhaft ausgebildete Keramik auf der einen Seite — die 
gewaltigsten Bauwerke und Sculpturen, massenhafte Malereien ; zahlreiche Dicht- und Schrift- 
werke auf der anderen Seite; kurz eine Menge „Wunder“ als Thatsachen vor uns enthüllt! 
Ja' selbst die Geschichte der Geschichte dieser Culturen bietet mit unserer Frage die selt- 
samsten und belehrendsten Analogien dar. Ueberreich an überraschenden Aehnlichkeiten 
mit Sitten, Gebräuchen und Artefncten orientalischer und occidentalischer Nationen sind sie 
Spielball der verschiedenartigsten Hypothesen geworden. Besonnene Forscher (Alex. v. 
Humboldt) begnügten sich mit dem allgemein orientalischen Hinweis; Andere (J- Ban- 
king) riefen die Mongolen und Chinesen herbei; Andere (Lord Kingsborough) Liessen die 
Juden hieher wandern; wieder Andere (Ordonez und Juarros machten die Aegypter und 
Phbnicier, oder aber (wie Rafn) die Isländer und Norweger zu den Schöpfern dieser Cultu- 
ren. Und am Ende? — Am Ende ist man mehr und mehr zu der Einsicht gelangt, dass nur 
eine Annahme ans dem Labyrinthe aller Schwierigkeiten herausgeleite und Alles am ein- 
fachsten und zweifellosesten erkläre, — die Annahme von der heimischen, selbständigen 
Entwickelung! Vielleicht werden auch wir einst von unserer „Cultur der Bronzezeit“ sagen 
können und müssen, was Mich. Chevalier’, von derjenigen Altmexikos anführt: „C’est le 
plus sur ou le moins incertain. de considerer la civilisation mexicaine comme autochthone daus 
sa Constitution gönerale.“ Dem wahren Forscher fällt eine solche Resignation auf „Gewiss- 
heit“ immer noch leichter, als ein auf Vermuthungen aller Art gegründeter „Glaube“! 

ij J Barrov’i Reises durch die inneren (legendes des südlichen Afrika 1797 — 98. Uebersetzl von 
M. C. Sprengel, Weimar 1800, Bd. I, 8. 389 f, — *) Mich. Chevalier, Le Mexiijue ancien et moderne. 
Paris 1-03. p. 132. Auch der Abbe Brnaaeur de Boorbourg in seinem umfassenden Werke über Mexiko und 
Centralamerika wagt nicht, eine der obigen Hypothesen anrunehmen , und lasst seine Hinneigung xn der hier 
erwähnten Ansicht mehrfach durchbacken. 
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Die beinahe allgemeine ungünstige Beurtheilung, welche der Schrift Herrn Wibels zu 
Theil wurde, ist keineswegs einem Verkennen der anregenden Ideen und scharfsinnigen Beob- 
achtungen beizumessen , welche der chemische Theil seines Werkchcns enthält. Ohne die 
letzteren würde das Ganze schwerlich überhaupt eingehendere Erörterungen hervorgerufen 
haben, welche sich im Wesentlichen gegen die übereilten Schlüsse und weitgehenden antiqua- 
rischen Behauptungen richten, die nur durch ihre Verbindung mit jenen anerkennenswcrthen 
Beobachtungen eine Bedeutung erhalten konnten. Zudem ist die Art des Vortrags dieser Be- 
hauptungen wohl geeignet, ernste wie scherzhaft gehaltene Entgegnungen zu provociren. 
Nicht sowohl deshalb weil Herr Wibel grade das Gegen theil aufstellt von dem was bisher 
als Resultat vielseitiger Untersuchungen betrachtet wurde, und die Ansichten bewährter und 
angesehener Forscher, wie jene Nilson's, ohne Umstände bei Seite zu schieben sucht, als 
vielmehr weil der Gehalt seiner Angriffsmittel bezeugt, dass er nicht genügend gerüstet zu 
diesem Unternehmen ein Gebiet betritt, dessen Kenntniss nicht aas unmittelbarem Studium, 
sondern vorwiegend aus literarischen Hülfsinitteln hervorging. Dies bestätigt sich auch in 
vorliegender Antikritik des Verfassers, welcher der Unterzeichnete als Abschluss seiner un- 
freiwilligen Betheiligung an dieser Discassion einige Bemerkungen anzufügen sich erlaubt. 

Die neuerdings immer umfangreichere Literatur antiquarischer Versuche zeigt als sehr 
charakteristische gemeinschaftliche Eigentümlichkeit eine entschiedene Geringschätzung der 
alten Nachrichten über die nordischen Völker, die man wegen ihrer Un Vollständigkeit, Unklar- 
heit und Widersprüche mit der grössten Zuversicht gradezu als unrichtig verwerfen zu 
können vermeint 

Mit einer solchen Beschränkung der Geschichtsforschung nur auf klares, vollständiges und 
allseitig übereinstimmendes Material würde allerdings die Aufgabe dieser schwierigen Disci- 
plin wesentlich vereinfacht und in eine ebenso angenehme als leichte Beschäftigung verwan- 
delt, welche überall, wo sich Lücken und Widersprüche zeigten, die Hand zurückzöge, um den 
Phantasien angehender Antiquare freie Bahn zu lassen. So bequem macht sich jedoch nicht 
grade der Weg über jene alten Nachrichten hinweg, deren Gewicht die Versuche einer Besei- 
tigung vereitelt Ihre Bedeutung bleibt denn doch unabhängig von einer Schätzung nach An- 
sichten und Absichten einzelner Forscher, und aller berechtigten wie unberechtigten Kritik 
gegenüber behaupten sie ihren Werth, der so ganz und gar unersetzlich ist, dass uns keine 
ihrer gerügten Schwierigkeiten von dem Versuch abhalten darf, ihnen die gewünschte 
Auskunft abzugewinnen. 

Ernstliche Bestrebungen in dieser Richtung haben es auch erwiesen, dass für die Darstel- 
lung eines allgemeinen, selbst für die wichtigsten Einzelnbeiten maassgebenden Umrisses der 
alten nordischen Culturverhältnisse, die vorhandenen Quellen vollkommen ausreichen. Auch 
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die dürftigsten bringen Etwas und Alle, wenn auch von verschiedenster Seite demselben Zuge 
folgend, geben eine im Ganzen übereinstimmende und gleichmassige Anschauung der nor- 
dischen Zustände, wie sie aus einer grossen Anzahl von Berührungsmomenten, aus dem in 
fernste Frühzeit reichenden Handelsverkehr aus den Erfahrungen der Kriegszüge der Nord- 
länder nach dem Süden und der Südländer nach dem Norden sich gestalten musste. 

Wir erhalten durch dieselben eine Umschreibung des Bildungsunifaugs der Nordvölker, 
deren Wahrheit und Unbefangenheit ihre Bestätigung darin findet, dass sie während der 
langen Dauer der Beobachtung keine wesentliche Berichtigung erfuhr und selbst noch in den 
Erscheinungen späterer Zeit erkennbar bleibt 

Mit den Widersprüchen und Lücken dieser alten Nachrichten steht es keineswegs so 
schlimm wie man wissen will. Als ein wesentlicher Widerspruch würde es nur gelten können, 
wenn einige dieser Ueberlieferungen Zeugnis« für eine höhere Cultur der Nordvölker ableg- 
ten, während alle übrigen in dem Nachweise des Gegen theils übereinstimmen. 

Eine lieachtenswerthe und bedenkliche Lücke würde sich nur daraus ergeben, wenn uns 
alle Kunde des Handelsverkehrs von dem Süden nach dem Norden und umgekehrt, sowie der 
zum Austausch gelangten Waaren entzogen wäre. Allein im Gegeutlieil ist dieser Punkt in 
verhältnissmässig reichlicher und aufschlussgebender Weise bedacht 

Grade in jener Frühzeit der ältesten „Bronzecultur“ deT Mittelmoervölker war schon der 
Bernstein in den Süden gelangt und blieb als ein Product des Nordens bekannt, ln welcher 
Weise sich dagegen so ungleich wichtigere Dinge, wie die vermeintliche Entdeckung der 
Bronzemischung, die Ausführung kunstvollen Erzgerätlies und seine Verbreitung bis nach Ita- 
lien hin, so vollständig jeder Beachtung hätte entziehen können, bliebe gradezu unbegreiflich 
und nur aus einer absichtlichen Böswilligkeit der Berichterstatter zu erklären, welche die 
Erzwaaren im üegentheil als Einfuhr des Südens nach Britannien bezeichnen. 

Es hilft hier kein Hinaufschieben in eine ungemessene Fernzeit von Bildungsverhältnissen, 
welche, wenn sie überhaupt existirt hätten , zur Zeit historischer Beobachtung unmöglich bis 
auf die letzte Spur verschwunden sein konnten. 

Eben so wenig ist dio Lösung der Frage über die Herkunft der alten Erzgeräthe durch 
die Entdeckung der wahrscheinlichsten Art der ursprünglichen Bronzebereitung und des Fund- 
orts ihrer Bostandtheile erreicht. Die Sache liegt nicht ganz so einfach als es Diejenigen glau- 
ben, welche mit irgend einer guten Idee für die Erklärung eines Theils der Erscheinung sogleich 
das Ganze aus dem Labyrinthe der Schwierigkeiten herausleiten wollen. Der Sprach : „Wo das 
Ei da auch die Henne“ - gilt nicht einmal für alle Objecte der Naturforschung, geschweige für 
die über den ganzen Bereich der alten Welt verbreiteten Erzeugnisse einer ausgebildeten 
Fabrik thätigk eit Wenn alter für eine richtige Beurtheilung der Bronzecultur Herr Wibel 
den Archäologen „als Vorarbeit" das Studium der comparativen Ethnographie „dringend em- 
pfehlen“ zu müssen glaubt, so haben wir grade in dieser Beziehung an eines der Ergebnisse 
archäologisch-ethnographischer Vergleichungen, au die längst bekannte Thatsache zu erin- 
nern: Dass die Erzgeräthe, ganz abgesehen von ihrer unzählbaren, jetzt noch vorhandenen 
Menge und deshalb ursprünglich massenweiser Herstellung, als Zeugnisse einer vollständigen 
Beherrschung des ganzen Umfangs der betreffenden Metallarbeit, die Leistungen aller wilden 
und halbcultivirten Völker, selbst jene der alten Mexikaner übertreffen. 
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Schlussbemerkung. 

Die fortgesetzte Pflege dieser Studien wird aber wohl vorerst andere, zeitlich und räum- 
lich unserer Frage näher liegende Denkmale gründlicher noch wie bisher zu untersuchen 
haben als jene des alten Mexiko. Wenn auch die Autochthonie der aztekischen Cultur schon 
damit gesichert wäre, dass „Herr AbW Brasseur de Bourbourg sich zu dieser Ansicht 
hinzuneigen scheint“, so bliebe dies doch ohne allen Aufschluss für das alte Britannien, 
wo überhaupt eine Cultur, welche zu untersuchen wäre, erst aufzuflnden und nach2U weisen 
ist- Ein treffender Vergleichung«- und Berührungspunkt für beide Länder ist ausser dem 
Kannibalismus etwa nicht zu entdecken. Dieser aber findet sich bei den Mexikanern im Con- 
trasto mit prachtvollen Tempelbauten, reichen Sculpturen und Malereien etc., bei den Britan- 
nien) noch im Beginn der historischen Zeit, ohne solchen Gegensatz ihrer übrigen Lebens- und 
Bikinngs Verhältnisse. 

l>er Versuch gegen das bestimmte Zeugnis« der alten Ueberlioferungen sowohl als der 
bekannten Verhältnisse historischer Zeit, den keltischen Stämmen eine uralte Cultur zu 
überweisen, ist kein neuer. Diese Streitfrage ist nicht, wie Herr Wi bei glaubt, vernachlässigt, 
sondern bis zum Uelterdrusse nach allen Seiten erörtert , ohne zu irgend einem Resultate im 
Sinne dieser Bestrebungen zu führen. 

Wenn sich Untersuchungen in dieser Richtung nur noch an bestimmte Funde und Ob- 
jecte knüpfen, und man nicht mehr geneigt ist, mit der Widerlegung veralteter Anschau- 
ungen von vorn zu beginnen, so erscheint dies hei der Menge von wichtigeren Fragen, die 
der Erledigung harren, doch wohl gerechtfertigt, selbst bei erneuter Anregung durch Behaup- 
tungen und Gründe, mit welchen unternehmende Forscher zukünftiger Zeit wohl im Stande 
wären, für das neunzehnte Jahrhundert p. Chr. bei den Wilden in Californien eine Gold- und 
bei jenen in Australien eine Kupfercultur zu constatiren. 



L. Lindenschmit. 



Arrlih fuj Antbropolofrie. Daml III Hell I 
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Der deutsche Weiberschädel. 

Von 

Dr. A. Weisbaoh, 

k. k. Ob*riMt Io Wlan. 



Der weibliche Körper unterscheidet sich vom männlichen nicht etwa Idos durch die für 
den besonderen Zweck des Weibes anders als beim Manne eingerichteten Theiie des Rum. 
pl'eH ; auch seine Gliedmassen, welche in ihren einzelnen Abschnitten schon anders gestaltet 
und im Ganzen relativ zur Körporgrössc kürzer als jene des Mannes sind *), nehmen Theil an 
den zwischen beiden Geschlechtern herrschenden Unterschieden. Es lässt sich daher voraus- 
setzen, dass auch der Kopf GeschlechtseigenthUmlichkeiten besitzen wird, die nicht blos auf 
dessen geringerer absoluter Grösse allein beruhen. 

Dies wird auch von den meisten Anatomen anerkannt; so sagt Arnold (Anatomie, Bd. I., 
S. 455): „Der männliche Schädel ist mehr länglich oval, der weibliche mehr rundlich oval; 
die grössere Runduug entsteht durch die stärkere Wölbung der Schläfengegendeu und die 
beträchtlichere Kürze des Längsdurehmessers“; ferner Weher 1 ) bei Besprechung seiner ovalen 
Urschädelform: „ln den verschiedenen Geschlechtern spricht sich eine geringe Verschieden- 

heit dieser Form aus; der weibliche Schädel nämlich ist mehr rundlich oval, die Ueliergänge 
an der Stirne, den Schläfen, dem liinterhaupte und im Gesichte Hilden mehr allmälig statt, 
daher ist der weibliche eiförmige Schädel mehr gerundet, ob er sich gleich deutlich oder be- 
stimmt noeh von der runden Schndelform unterscheidet. Der Gehirn- und Gesichtstbeil ist 
auch beim weiblichen ovalen Schädel niedriger als beim männlichen ovalen, die Kiefer stehen 
etwas mehr zurück , sind weniger kräftig aasgewirkt , wodurch gleichfalls grössere Rundung 
entsteht.“ 

Nach Carus 1 ) ist der Kopf des Weibes durchaus kleiner als der des Mannes, durch ge- 
ringere Entwickelung der Vorder- und Hinterhauptsregion gegen das Mittelhaupt choraktc- 

l ) Kovara-Rciscwerk, Anthropologie II. Abtheilung: Kölperineaaongen. Wien 1307. — ITr- und Racen- 
lormen de» Schädel» und Ileekena. — “) Grundatüge einer wiiaenichaft liehen Cranioscopie. 

8 * 
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risirt, Auch Huschke 1 ) giebt an, dass der weibliche Schädel ausser anderen Merkmalen, — 
Vorherrschen des Scheitelwirbels , günstigeres Verhältnis zum ganzen Körper, Ueberwiegen 
des Schädeltheiles Uber den Oesichtstheil , — rundlicher und hinterwärts breiter, der männ- 
liche länglicher oval ist. 

Die auf viele Einzeluntersuchungen ausgedehnten Forschungen von Welcker 1 ) und 
Ecker’) haben gleichfalls in die Augen fallende Geschlechtsverschiedenheiten des Schädels 
festgestellt; nur in neuester Zeit ist Aeby‘) mit der Behauptung hervorgetreten, dass nur 
die Grosse, nicht aber die Form des weiblichen Schädels wesentlich von derjenigen des männ- 
lichen abweicht. 

Bei Untersuchungen über Schädelformen verschiedener Menschenracen müssen die beiden 
Geschlechter vollständig getrennt von einander betrachtet werden, wenn auch nicht geleug- 
net werden kann, dass es Weiberschädel mit mehr männlicher Form und umgekehrt, männ- 
liche Schädel mit weiblichem Typus giebt. In den Werken von Davis und Thurnam und 
von Welcker ist diese Trennung beider Geschlechter auch durchgeführt , wogegen jene von 
Ecker und His dieselbe leider vermissen lassen. 

Welcker ist durch seine eingehenden Messungen zu Resultaten gelangt, welche den 
meinigen, freilich au einer geringeren Zahl von Schädeln erhaltenen, in den Hauptergebnissen 
widersprechen, Grund genug für mich, an zahlreicheren Weiberschädeln deutscher Nationali- 
tät der kraniologischen Sammlung der Josefakademie, welche mir Herr Professor Engel mit 
gewohnter Liberalität zur Verfügung stellte, die Untersuchungen von Neuem anzustellen, um 
allenfallsige IrrthUmer berichtigen zu können. 

Um einigen Einwürfen Welcker’s (Archiv für Anthropologie, Band I., S. 120 IT.), welche, 
da sie von einem so ausgezeichneten Forscher herrühren, um so schwerer treffen, zu begegnen, 
sei hier erwähnt, dass die 24 benutzten Weiberschädel nach ihrer Nationalität deutsche sind, 
und zwar 4 aus Böhmen (Nr. 1, 17, 18, 22), je 2 aus Oberösterreich (Nr. 3, 14) und Baiem 
(Nr. 4, 6), je 1 aus Schlesien (Nr. 8) und Holstein (Nr. !t), alle übrigen 14 aus Niederösterreieh 
stammen. Ob bei dem einen oder andern slawisches Blut beigemischt ist, lässt sich wohl 
nicht entscheiden und hätten die Besitzerinnen dieser Schädel bei Lebzeiten vielleicht selbst 
nicht sicherstellen können; der allgemeinen Form nach trägt keiner dieser Schädel Zeichen 
slawischer Abstammung. 

Ein fernerer Einwurf Welcker’s, ob nicht sonst abnorme Schädel unterlaufen wären, sei 
dahin berichtigt, dass es sich bei genauen Untersuchungon von Racencigenthümlichkeiten der 
Schädel wohl von selbst versteht, jede pathologische Form, jeden synostotischen Schädel aus- 
zuschliessen, wovon nur Grcisenschiidel anszunohmen sind. Bei den folgenden Untersuchun- 
gen wurden auch sümmtliche Kreuzköpfe, Schädel mit offener Stirnnaht, bei Seite gelassen, 
deren, von der gewöhnlichen abweichende Form zuerst von Welcker genauer nachgewiesen 
wurde und das allgemeine Mittel jedenfalls etwas andere gestalten müsste. So wurden also 
nur vollkommene Normalschädel in die Untersuchung einhezogen , jedoch nicht etwa nach 
einer gewissen Auswahl, sondern wie sie der Zufall dem Museum einverleibt hat. 



' J Schädel, Gehirn und Seele etc. — - -| Wachstbui» und Bau des menschlichen Schädels, Band I- — 
’) Archiv für Anthropologie, Band I., S. 81, — *) l)ie Schiidelform des Menschen und der Alfen. 18117. 
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Ein weiterer Vorwurf wurde in dem höheren Alter vieler der in der ersten Abhandlung >) 
benutzten Weiberschädel gesucht; wenn wir Welcker’s 30 deutsche Weiberschädel näher 
betrachten , finden wir iin Alter der zwanziger Jahre blos 6, 5 jüngere und 9 über 50 bis 
100 Jahre alte; unter den hier zu besprechenden stehen 13 im Alter zwischen 20 und 30, 2 
in den 30er, je einer in den 40 und 60er, 2 in den 50er und nur 6 in den 70er Jahren. Uebri- 
gens hätte gerade dadurch, dass damals fast die Hälfte der Schädel „alten Mütterchen“ ange- 
hörten, der gefundene Längenbreitenindex geringer ausfallen müssen als jener Welcker’s, 
weil eben im Greiaenalter ein Schmälerwerden des Schädels nachgewiesen wurde. 

Woher dürfte nun der Widerspruch im Längenbreitenindex der beiderseitigen Unter- 
suchungen rühren? Welcker nahm die Breite des Schädels an den Kreuzungspunkten zwi- 
schen dem horizontalen und queren Umfange, welche immer nach vom von der grössten Breite 
des Schädels liegen. Nun hat aber der deutsche Weibe rschädel die schon 1864 von mir her- 
vorgehobene Eigenthilmlichkeit , dass seine vor der grössten Breite gelegenen Breiteninaas.sc 
absolut und relativ kleiner als beim männlichen sind, kurz, dass er sich nach vorn hin viel 
rascher verschmälert. Wird nun eine in diese Gegend fallende Breite zur Berechnung des 
Index genommen, so muss derselbe offenbar geringer ausfallen als bei Zuhülfen&hme der 
grössten Breite überhaupt, weshalb auch nur diese für den Index benutzt werden darf, wenn 
er der richtige Ausdruck für die Schädelgestalt sein soll. Dass in der angeschlossenen Arbeit 
der Längenbreitenindex dennoch geringer (1000:825) als in der ersten (831) gefunden wurde, 
dürfte sich dadurch erklären, dass dio ältere Abhandlung vier Stirnnahtsehädel enthielt, 
welche in der jetzigen weggelassen wurden. 

Die grosse Zahl meiner Messungen könnte vielleicht für viele ein Stein des Anstosses 
»ein; wenn aber bedacht wird, dass eine so complicirte Gestalt, wie die des menschlichen 
Schädels, nicht so leicht wie irgend eine einfache zu bestimmen und zu beschreiben ist und 
keinesfalls durch Angalie einiger weniger Maasse fixirt werden kann, so wird man sich viel- 
leicht mit der Menge von Haussen und Zahlen aussöhnen. Uebrigens müssen am Schädel 
auch die Krümmungen berücksichtigt worden, welche dessen Gestillt nicht weniger als seine 
Länge, Breite und Höhe beeinflussen, deren Berechnung aber je zwei Masse, Sehne und Bo- 
gen erfordern, daher das Messungsschema ansehnlich aus« lehnen. 

Ob nun die für den deutschen Schädel gefundenen Geschlechtseigenthümlichkeiten auch 
für andere Racen gelten, müssen andere Untersuchungen entscheiden; liahen die nachfolgen- 
den weitere Anregung dazu gegelien, so wird dies jedenfalls nicht der kleinste Erfolg dersel- 
ben sein. 



') M*dicin. Jahrbuolier der k. k. Gesellschaft der Aerzte in Wien, I8G-I. 



Digitized by Google 




62 



A. Weisbach 



I. Maasse im Ganaen. 

A. Gehirnschädel. 



I. Der Rauminhalt des Schädels, bestimmt durch möglichst genaue« Ausfällen mit Gries 1 ), aus 
dessen Grösse man auf das Gewicht des Gehirnes zu »chliesson berechtigt tu «ein glaubt, und welcher eben 
deshalb ein besonderes Interesse beansprucht, ist bei den Weihern deutscher Nationalität beträcht- 
lichen Schwankungen unterworfen, welche jedoch bei Weitem nicht jene weiten Grenzen 
zeigen, wie bei den Männern; bei einem durchschnittlichen Gehalte von 1336,65 CC. erreicht 
dcreelbeim Maximum 1533,33 CC. (bei einem 23jährigen Weibe) und im Minimum 1 150,32 CC. 
(bei oinem 78jährigen Weibe). 

Für den erwachsenen deutschen Mäunerschüdel haben wir früher im Mittel aus 50 Wägungen den Cuhik- 
inhalt auf 1521,64 CC. bestimmt, so dass also der Weibenchädel im Allgemeinen um 185 CC. kleiner ist und 
■ich zum männlichen = 878 : 1000 verhalt Höchst bernerkenswerther Weise verhalten tich die Gebirn- 
gewichto beider Geschlechter äuaserst ähnlich, nämlich das der Männer nach 151 Wägungen 2 ) aus säromtlichen 
Altersstufen vom 20, bis in die 90er Jahre (1262 Grm.) zu dem der Weiber (Mittel xus 92 Fällen = 11 12 Grm.) 
= 1000 : 881. Wenn wir die individuelle Veränderlichkeit der Grösse der Schädelhöhle aus dem Verhältnisse 

der Differenz zwischen Maximum und Minimum zum Mittclwerthe ( i u ^ 100^ berechnen, zeigt es 

sich, dass die Grösse der Schädelhöhle beim Weibe (28,6 Proc.) viel beständiger als beim Manne (52,5 Proc.) 
bleibt. 

Sowohl liuschke’a als auch Welcker's Untersuchungen ergehen gleicher Weise 1300 CC. Rauminhalt 
für den deutschen Wciberschädel, wogegen Tiedemann’s Aogalicn 3 ) im Mittel aus 6 Messungen Mob 
1211,66 CC., um 125 CC. weniger als die unscrigen berechnen lassen. 

Ordnet man diese Schädel nach der Grösse ihres Rauminhaltes, so zeigt sich, entsprechend dessen mitt- 
lerem Werthe, die grösste Zahl derselben (9) 13 bis 1400 CC. gross, von wo aus nach beiden entgegengesetzten 
Richtungen hin die Vertreter der einzelnen um 100 CC. zu- oder abnehmenden Schädel sich vermindern, jedoch 
so, dass mehr kleine (8 Schädel unter 1300 CC.) als grosse Schädel (6 über 1400 CC.) Vorkommen; unter diesen 
23 haben nämlich 3 Schädel eine Höhle von 1100, 5 von 1200 und je 3 eine solche von 1400 und 1500 CC. 
Inhalt. 

Vergleichen wir die Grösse der Schudelhöhle unserer deutschen Weiher mit deu Messungen anderer 
Autoren: 



Irländer $ 


MH, 8 CC. 


B. Divis 4 } 


Holländer „ 


1406,9 


„ 


1» 


Kanakas „ 


1400,9 


„ 


t» 


Mar«|ue*a* „ 


1385,0 


„ 


„ 


Engländer „ 


1375,0 




*» 


Chinesen „ 


13 5.1 


», 


W 


Hindu „ 


1335,1 


»* 


1» 


Holländer „ 


1205,5 


„ 


Tiedem ann 


Neger „ 


1189,1 


n 


„ 


Javanen „ 


1171,0 


tt 


i) 


Malayen „ 


1140,6 


n 





>) Landzert (Beitrüge zur Kraniologic, Frankfurt am Main 1867) stellt meinem Vorgänge beim Ausfullen 
(durch Stopfen mit einem Glas- oder Horastabe) den sonderbaren Einwurf entgegen, dass dadurch ein grös- 
serer Cubikinlmlt gefunden werden müsse als eigentlich vorhanden sei. Die Sehadelhöhle , als ein von un- 
nachgiebigen Wandungen begrenzter Raum, kam» aber in jedem einzelnen Falle nur Einen richtigen Cubik- 
inhalt besitzen, welcher durch sorgfältiges Ausfüllen der Wahrheit nahezu entsprechend, unmöglicher Weise 
aber als ein zu grosser erhalten wird, ausser man hätte die Nähte zum Klaff«*n gebracht. — *) Archiv für 
Anthropologie, Band I., 1867» — 3 ) Das Hirn des Negers. Heidelberg 1637. — *) Thesaurus Craniorum. Lon- 
don 1867. 
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an kommen wir zu dem bemerkenswert hen R^ialtite, da«» unsere Weiber in dieser Hinsicht jenen der IrJkn- 
der, Holländer, Sandwichinsulaner, Marquesaner. Engländer, Chinesen und den slawischen Weihern (nach 20 
eigenen Messungen durchschnittlicher Cubikinhalt der Schädelböhle 1347,91 CC.) nachstehen, den Hinduweihern 
(niederer Kaate) fast genau gleichen und nur den Weibern der Neger, Javanen und der Malaycn überhaupt 
Torangehen. — Auch die in den Urania britannica von ft. Davis beschnei »enen Schädel altbritbcher Weiber 
(im Mittel von 30 as 1387 CC.) sind grusser, dagegen jene der angelsächsischen (20 = 1295,8 CC.) und beson- 
der» der altrömischen Weiber (12 = 1249,1 CC.) beträchtlich kleiner. 

Das Verhältnis» des Rauminhalte* der Schädelhohle zwischen männlichem und weiblichem Geschlecht e 
wird schon bei den Deutschen von mehreren Autoren verschieden (1000 : 838 bis 1000 : 897) angegeben, um 
so mehr wird es sich bei verschiedenen Nationen anders gestalten, wie die nachstehende Aufzählung (der 
Cubikinhalt des Männerschädels immer = 1000 gesetzt) beweiset: 



StgCT 


* 


984 (Davis) 


Holländer 


9 883 (Davit) 


Hindu 


»• 


944 „ 


Deutsche 


„ 878 (Weisbach) 


Neger 


M 


932 (Tiedcmann) 


Alte IJriten 


„ 877 (Davis) 


Malayen 


« 


«»23 „ 


Javanen 


n 874 (Tiedcmann) 


Holländer 


M 


919 


Chinesen 


„ 870 (Davis) 


Irländer 


*» 


912 (Davis) 


Deutsche 


„ 864 (Tiedemann) 


Kanakas 


II 


9U6 „ 


Angelsachsen 


„ 868 (Davis) 


Slawen 


„ 


909 (Weisbach) 


Engländer 


» 860 „ 


Marquesus 


*» 


902 (Davis) 


Deutsche 


„ 838 (Huschke) 


Deutsche 


J» 


897 (Welcker) 







Hierbei bleibt es immerhin merkwürdig, dass bei den Negern, Hindu und Malayen der Weiberschädel sich 
dem männlichen an Rauminhalt viel weiter annähert als bei den Deutschen und Engländern, welchen die Chi- 
nesen und die Gräberschädel aus England viel näher als den ersteren stehen; die Irländer, Slawen und die 
zwei polynesischen Stämme halten zwischen jenen Extremen ungefähr die Mitte. 

II. Das Gewicht des Schädel* (im trockenen Zustande und ohne Unterkiefer) wechselt von 351,09 
(bei einem 71jährigen Weibe) bis zu 672,G8 Grm. und erreicht im Mittel aus allen 2-4 Fällen 
506,96 Grm., welches Mittelgewicht von II überschritten, dagegen von 13 Schädeln nicht erreicht wird. 
Bei Huschke (a. a. O.) ist das (jewicht des Wciberschädela mit 606,2 Grm. im Mittel aus 8 Wägungen mit 
den Extremen von -440 bis 760 Grm., daher gerade um 100 Grm, grösser als dos obige verzeichnet. Leider 
fehlen Gewichtsangaben des Schädels fast durchgehend», welche gewiss kein geringeres Interesse als andere 
.\taa»!»e zu beanspruchen haben. — Das Verhältnis« zwischen dem Gewichte und Rauminhalte dürfte einen 
greifbaren und sicheren Ausdruck für die Dicke der Kopfknochen abgeben, welche viel weniger wahrheits- 
getreu aus jenem zwischen horizontalem Umfange und der Schüdelhöhle erkannt wird, indem hierbei die Höhe 
des Schädel* ausser Acht gelassen werden muss- Freilich ist heim Gewichte auch jenes der Gericht*, 
knochen (ausschliesslich des Unterkiefers) mit inbegriffen und dadurch eine Fehlerquelle der obigen Ausdrucks- 
weise bedingt, deren Anwendung jedoch insofern zu rechtfertigen ist , als sie den Erfahrungen am Sections* 
tische ganz entspricht. 

Es kommen nun auf ein Gramm des Schädelgewichtcs beim deutschen Weibe 2,640 CC. der Schädel- 
hohle, während beim männlichen deutschen Schädel (580,57 Grm.), welcher überhaupt um 73,61 Grm. schwerer 
ist, auf 1 Grm. blos 2,620 CC. entfallen, so dass also der weibliche Schädel durch einen etwas dünneren 
Knochenbau vor dem männlichen ausgezeichnet zu sein scheint. 

Wenn wir die 23 Schädel nach der Grösse ihres Rauminhaltes in drei (trappen zusammenstellen, von 
welchen die erste jene enthält, welche weniger als 1300 CC. (8 Schädel mit dem mittleren Rauminhalte von 
1221239 CC. bei dem Durchschnittsgewicht« von 183,8 Grm.), die zweite jene mit 1900 CC. (9 Schädel, im Mit- 
tel 1344,01 CC. und 558, *9 Grm.) und endlich die dritte alle über 1400 CC. haltenden Schädel (6, im Mittel 
1478,64 CC. und 472,59 Grm.) einschliesst: so finden wir, dass kleine Schädel keineswegs das geringste Gewicht 
haben, welches vielmehr den grössten zukömmt, und die mittelgrossen Schädel mit dem grössten Gewichte 
ausgestattet sind; ferner können wir daraus ersehen, dass das Verhältnis* zwischen Gewicht und Rauminhalt 
in jeder dieser Gruppen ein wechselndes, die Dicke der Knochen eine verschiedene ist, und zwar dass die 

grössten Schädel (firm. : CC. = 1 : 3,131) den dünnsten, die mittelgrossen (1 : 2,408) den stärksten Knochen- 
bau aufweisen, zwischen welchen Extremen die kleinen Schädel (1 : 2,527), jedoch viel näherden mittelgrossen 

als den grössten stehen, dass also die Dicke der Knochen bis zu der dem allgemeinen Mittel ent- 

sprechenden Grösse des Schädels zu-, jenseits dieser aber in ansehnlichem Grade wieder ab- 
nimmt. 

III. Wir kommen nun zum sogenannten horizontalen Um fan ge, welcher die Stirnglatze zwischen den 
Stirnhöckern und Angenbrauenbogen und den hervorragendsten Th eil des Hinterhauptes berührt. Die Reihe 
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dieser Schädel beginnt mit 465 Mm. als kleinstem Umfang, endigt mit 526 Mm, als grösstem 
and giebt dessen Durchschnitt mit 498 Mm. an; die einzelnen Schädel gruppiren sich um diesen 
Mittelwerth in der Weis«, dass die eine Hälfte denselben nicht erreicht, die andere aber ihn übertrifft. Bei 
Vergleichung der rmfangslinic des Schädels der Weiber der beigesetzten Völker: 



Hindu und Chinesen 


. . . 490 Mm. 


(Pari.) 


Deutsche (Schwaben) . . . . . 


. .4% 


»i 


(Ecker 1 ) 


Marqucsasinsulaner 


. . 497 


>* 


(Daei,) 


Kanakas ........... 


. .497 


»» 


1» 


Keger 


. . 502 


>* 


»1 


Deutsche . . . 


. .503 


n 


( Welcker) 


Disentistypus 


. .503 


M 


(Hi.) 


Franzosen . . . . 


. . 505 


n 


(Sappe, 8 ) 


Gräber ans dem Mittelalter . . 


. . 606 


,, 


(Holder 3 ) 


Engländer und Iren 


. . 510 


»» 


(Dari.) 


Alte Dänen 


. .510 


n 


V 


Angelsachsen . 


. .510 


„ 


,, 


Alle Briten 


. .513 


„ 




Holländer 


. . 61S 


?T 


t* 


Reihengräber . . 


. . 513 


♦1 


(Holder) 


„ 


. . 514 


*T 


( Ecker) 


Alle Römer 


. .515 




(Davis) 


Vonrömische Hügelgräber . . 


. .619 


»» 


(Holder) 


Siontypns . . 


. . 528* 


»» 


(Hi.) 



mit den uuserigen ist als auffallend hervorzubeben , dass unsere in dieser Keihe einen tiefen Standpunkt, 
zwischen den Kanakus und Negern, einen noch tieferen aber die schwäbischen Weiber einnehmen, wogegen 
alle weiblichen Gr&benchide! fa*t alle übrigen an Umfang übertreffen. 

Der Unterschied zwischen beiden Geschlechtern (521 Mm. betragt 23 Mm. zu Gunsten des manu- 
liehen und verhält sich der Umfang des männlichen zu dem de« weiblichen Schädels = 1000 : 955; es ist 
daher die Differenz im horizontalen Umfange viel geringer, als in der Räumlichkeit der Schädelhöhle beider 
(Jeschlechter. 

Aehnlich wie beim Rauminhalte ist auch beim Umfange das Verhältnis» zwischen beiden Geschlechtern sehr 
verschieden bei verschiedenen Völkern, unter deu zuvor angeführten bei den Engländern und Iren (1000:947) 
am kleinsten, bei den Hindu (965) und dem Sionlj-pus (966) am grössten , bei den Chinesen und Manjuesas- 
Insulanern von derselben Grösse wie bei unseren deutschen Weibern, während Welcher für deren Kopf- 
umfang im Verhältnisse zu den» der Männer 965 findet. 

Die individuelle Veränderlichkeit des horizontalen Umfanges zeigt sich bei dun Weibern (12,2 Proc.) 
gleichfalls geringer als bei den Männern (lö^* 1 Proc,). 

l)a diese Umfangslinie wohl die grösste Länge und nahezu auch die grösste Breite, nicht aber gleicher- 
weise die Höhe des Hirnschädels in sich begreift, künuen Geräumigkeit und Umfang des Schädels auch nicht 
immer gleichen Schritt mit einander halten, selbst wenn wir von der verschiedenen Stärke der Knochen ganz 
abseheu wollen; dies bezeugt uns auch ein Blick auf die obige Tabelle, wo bei dem kleinsten Umtange die 
Schädelhohle dock viel grösser als bei anderen, umfangreicheren Schädeln ist, und wieder der geräumigste 
Schädel keineswegs auch den grössten Umfang besitzt. Im Allgemeinen wohl wichst der Umfang mit der 
Grosse der Schädelhohle: denn nach der früher schon erwähnten Abtheilung dieser Schädel in drei Gruppen 
haben die kleinen Schädel bei dem durchschnittlichen Rauminhalte von 1221,89 CC. einen Umfang von 
491 Mm., die mfttelgrosaen 1314 CC. und 493 Mm., endlich die grossen Schädel 1478,64 CC- und einen Um- 
fang von 511 Mm., welche Zahlen der Welckerschcn Wahrscheiulichkeitstabelle über Zusammenhang 
zwischen Umfang und Grösse der .Schädelhöhle keineswegs entsprechen. 

IV. Die Länge bewegt sich zwischen den Extremer» von 161 bis 185 Mm., variirt also im Ganzen um 
24 Mm., um 13,9 Proc. der durchschnittlichen Lunge von 172 Min.; 6 Dirndel haben eine Länge von weni- 
ger als 170 Mm., 13 eine solche von 170 bis 179, welche nur bei drei jene von 180 Mm. übersteigt. — Den 
deutschen Männerschädel fanden wir früher im Mittel aus 50 Messungen 180 Mm. lang, also, entsprechend 



*) Aus Ecker'* Tabelle in Crar.ia Germanioe- 98 vollkommeue normale Weiberschädel, mit Hinweglassung 
aller dem Alter nach unbestimmten, aller synostotischen und Stirnnahtschädel. — *) Recbsitliss sur le volume 
cte., Gaz. roöd. de Paris 1862. — 3 ) Archiv für Anthropologie, Rand II. 
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seiner bedeutenderen Grösse, auch länger (um 8 Mm.) aU den weiblichen, dessen Länge zu jener sich = {>55 : 
1000, genau so verhält, wie die Umfangalinien beider Geschlechter. Uebrigens ist noch zu bemerken, dass 
der männliche Schädel in aeiner Länge (Unterschied zwischen deren Maximum von lfK3 und Minimum von 
170 = 28 Mm., das sind 15,5 Proc. der mittleren Länge) etwas grösseren Schwankungen als der weibliche 
unterliegt. 

Ecker'« schwäbische Weiberachüdel lassen (aus 28) last dieselbe Länge (171 Mm.) berechnen, während 
Welokar seine Weiberechädel länger (176 Mm.) gefunden hat; die Weibersclmdel aus den Reihengrähern 
nach Ecker'« (185 Mm.) und Hölder’s (181 Mm.) Angaben, ferner jene des Hohberg- (189 Mm.) and Sion- 
typua (181 Mm.), nebst jenen aus vorrüraischen Hügelgräbern (181 Mm.) und aus dem Mittelalter (naoh Hol* 
der, 175 Mm.) siud ullo durch meist viel grössere absolute Länge ausgezeichnet; nur jene des so exquisit 
kurxköpfigen Disentistypus (167 Mm.) haben einen ansehnlich kürzeren Längendurchmesser. Ebenso sind jene 
Weiberschädel , welche B. Davis in seinen Crania britannica als alt-britische (180 Mm.), angelsächsische 
(180 Mm ), alt- römische (177 Mm.) and alt-dänische (177 Mm.) anfübrt, aummtlieh viel mehr in die Länge 
entwickelt als die unserigen, welche in dieser Beziehung den Weibern der Marqueaasinscln nach B. Davis 1 ) 
genau gleichen und jenen der Chinesen (170 Mm.) und Sandwichinsulaner (170 Mm.) am nächsten stehen, 
während sie sich von den Weibern der Engländer and Holländer (177 Mm.), noch mehr von jenen der Iren 
(180 Grm.) entfernen. 

Auffallend bleibt die Thatsache, dass alle die angeführten weiblichen Gräberschädel einen grösseren und 
die süddeutschen Weiber einen geringeren Längendurchmesser des Schädels besitzen als Welcher’« Nord- 
deutsche und die so verwandten anderen germanischen Völker. 

V, Die mittlere Breite — gemessen, wo immer sie sich %'orfindet — erreicht 142 Mm and schwankt 
im Einzelnen von 135 bis 152, um 17 Mm. oder um 11,9 Proc., daher etwas weniger als die Länge. Unter 
14t» Mm. sinkt dieselbe nur bei 8, übersteigt aber 150 Mm. blos ein Mal und die mittlere Breite des Männer- 
•chädels (146 Mm.) in fünf Fällen. Unser Weiberschädel ist um 4 Mm. schmäler als der männliche, zu dessen 
Breite er im Verhältnisse von 958 : 1000, fast genau wie die Lunge steht; die individuelle Variabilität der 
Breite des Mannersebadel* (21,2 Proc.) ist um 10 Proc. grösser als jene des weiblichen (11,9 Proc.). 

Alle Schädel aus alten Grabstätten (nach Davis und Tburnam, Ecker und Holder} sammt dem 
Hohbergtypus, den englischen, irischen (137 Mm.) und niederländischen Weibern (139 Mm.) haben eine ansehn- 
lich geringere, Ecker’s schwäbische Weiber (143 Mm.) und jene des Siontypus (143 Mm.) nahezu die gleiche 
Breite mit den unserigen, nur die weiblichen Disentisschüdel (146 Mm.) eine grössere; Aeby (a. a. O. S. 11) 
findet eine mit der unserigen ganz übereinstimmende Breite des deutschen Weiberschädel» der Schweiz. 

Der Längen breitenindex (die Länge, wie überall = 1000) gestaltet sich im Durchschnitte (825) wohl 
geringer als nach der früheren Angabe (831), bleibt aber trotzdem beträchtlich grösser als beim 
männlichen Gcschlechto (811 aus 50, 810 aus 131 Messungen), weshalb der Weiberschädel, wenigstens 
der Deutschen in Oesterreich, relativ breiter als der männliche ist. Professor Welcher ist in seinem Werke 
nach Untersuchungen an 30 Weiberschädelo za dem entgegengesetzten Resultate gekommen, indem er deren 
Breite, nach seiner Methode gemessen, absolut (134 Mm., weiche nicht einmal die Minimalbreite unserer 24 
Schädel erreicht) und relativ (765) viel geringer als jene der Männer (145 Mm., Index 805) fand. 

Das durch meine Untersuchungen gefundene Resultat, nämlich die relativ grössere Breite des Weiber- 
schädels gegenüber dem männlichen, wird durch die Angaben anderer Kraniologen viel mehr als die gegen- 
teilige Angabe Welcker’s unterstützt; zum Beweise dessen mögen hier die Langonhreitcnindices verschie- 
dener Typen und Völker uml zwar zuerst jene welche mit meinem, nachher jene, welche mit Welcker’s Re- 
sultate übercin»timmen, folgen: 

1 loh bergtyp us 

Neger . . . 

Reihengrubcr 



Vorrö mische Hügelgräber 

Neger 

Angelsachsen 

Irländer 

Franzosen ....... 

Siontypus ........ 

Chinesen 

*) Thesaurus Craniorum. — s ) Schädel, Gehirn und Seele etc. liier, sowie bei den Maassberechnungen 
aller übrigen Autoren, wurden synostotischo Schädel immer ausgeschlossen. 

Archiv für AaihTD|K>Ui||lr. H*l. III. Heft (. ij 



. $ 703 ? 714 Hi* 

. „ 715 „ 730 Iluschke 2 ) 

♦ „ 722 „ 734 Holder 
. ,, 731 ., 745 Ecker 

♦ „ 732 „ 740 Holder 

. „ 736 , t 742 B. Davis 

♦ »» # .. <61 ,. 

* „ 746 „ 760 ,. 

« „ 767 „ 791 Sappcy 
. „ 768 „ 777 Hi* 

. 774 ,, 776 B. Davis 
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Krause 


Kanakas 
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11 
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6. Davi« 


Disertistypna 
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Hügelgräber 
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735 


Ecker 


Holländer 
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7» 
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Altbriten . . . * 


»1 


794 


*1 


772 


1» 


Engländer 


»* 


773 


n 


700 


» 


Schädel aus dem Mittelalter 




773 


„ 


771 


Holder 


Alt-Römer 




770 




757 


B. Davi« 


Hindu 


1} 


768 


t» 


753 


it 



Auch Aeby findet den Weiberschudel im Verhältnisse zu Beincr Grundlinie etwas breiter (169) als den 
männlichen (167); selbst Ecker’» Messungen der Schädel heutiger Bewohner von Baden geben, wenn nur 
20, ;:0- und 4 < »jährige genommen werden, indem er nur aus diesen Altersstufen Weiberschiidel untersucht hat, 
fiir beide Geschlechter wenigsten» denselben Index (886). 

An Grösse de« Index, also an Breitenentwickelung de* Schädel» stehen demnach unsere Weiber nur den 
schwäbischen (836) und Disentis weibern (674) nach; im Einzelnen sind die Breiten indice« dieser 21 Schädel aber 
insofern sehr wechselnd, als der schmälste Schädel (Nr. 21) einen Index von 745 und der breiteste (Nr. 4 und 
3, welche aber nicht das leiseste Zeichen einer pathologischen Veränderung zeigen) jenen von 913 besitzt. 
Unter 800 sinkt denelbe nur 5 Mal (Nr. 21 = 745 , 23 = 756, 15 = 759, Nr. 12 und 24 = 793), beträgt 
zwischen 800 und 619 6 Mai (Nr. 16 « 609, Nr. 7 = 811, Nr. 9 und 10 = 812, Nr. 2 = 614 und Nr. 11 = 
818) und über 820 bei allen übrigen 13 Schädeln (und zwar bei Nr. 90 = 621, Nr. 19 = 625, Nr. 13 = 826, 
Nr. 17 = 827, Nr. 6 = 831, Nr. 18 = 644, Nr. 5 = 851, Nr. 1 = 857, Nr. 22 = 863, Nr. U = 869, Nr. 8 = 
876 und Nr. 3 und 4 = 913). 

Trotzdem, dass diese weiten Schwankungen W r e Icker bezüglich Beimischung nicht deutschen Materials 
verdächtig Vorkommen, mus» ich doch bemerken, das* der Index bei deutschen Männer»chädeln noch viel 
weiteren Schwankungen unterliegt, da wir bei 123 Männerscbädcln des hiesigen Museum» (vom 20. bi» in die 
90er Jahre, aber ohne Nahtverknöcherungen oder Stirnnähte) die Extreme desselben durch 711 und 924 vertreten 
finden; davon besitzen einen Index von weniger als 800 45, von 600 bi» 819 19, von 820 bi» 890 57 und über 
900 nur zwei. 

Aeby verwirft in seinem neuesten Werke über die Schiidelformen de« Menschen und der Affen da» Ver- 
hältnis« zwischen Länge und Breite als gänzlich unbrauchbar und reducirt alles auf seine Schädelbasis; beide 
jene Maasse im Vereine mit der Höhe werden aber doch für die kurze Diagnose der .Schädelgestalt die wich- 
tigsten Factoren bleiben; denn wie soll man sich gleich die Form des Schädels vor Augen halten, dessen 
Verhältnis* zwischen Basis und Breite allein gegeben ist. welches noch dazu am Lebenden sich nicht berech- 
nen lässt? 

VI. Die Höhe unserer Weiberschädel von der Mitte de« vorderen Randes des grossen Hinterhanptloches 
zum Scheitel, welche im Mittel nur 125 Mm., in den einzelnen Fällen 118 bis 139 Mm. beträgt, ist wie alle 
bisherigen Maasse weniger veränderlich (16,8 Pme.), als beim Manne (21,8 Proc.), jedoch unter den drei 
Hauptdimensionen den meisten Schwankungen zugänglich, die Breite den geringsten; während am männlichen 
Schädel die Länge die geringsten , Breite und Höhe fast die gleichen individuellen Schwankungen erleiden. 
T>a* Minimum der Höhe haben beide Geschlechter gemeinsam, wogegen die Maximalböhe de* Weiberschädels 
«ich nur wenig über das Mittel des Munnertchndels (133 Mm.) erhebt, dessen Maximum (147 Mm.) jenes des 
weiblichen Geschlechtes weit übertriflt. Die Höbe des Weiberschädel* hat im Vergleiche zu der dea männ- 
lichen noch daa eigenth&m liehe vor den anderen Hauptdurchmeasrrn voran», das* sie von derselben sich viel 
weiter ($ 1000, 9 900) entfernt, daher auch, der Weiherschadei im Verhältnisse zu seiner Länge (1000 : 729) 
viel niedriger als der männliche (738) ist. 

Welcher und Ecker fanden ebenfalls den Weiberschädel relativ niedriger als den Männerschädel; die 
Weiberichädel alter Briten (751 $ 744 9). alter Dänen (780 $ 757 9)» der Engländer (733 £ 732 £), der 
Holländer (746 728 9) **nd Hindu (782 <*> 739 9) nach Davit, ferner die mittelalterlichen Schädel von 

Holder (729 £ 714 9 )> Ecker’* Reihen- <721 $ 713 9) «nd Hügelgr&berachidel (748 $ 702 9) bieten die- 
selbe Geschlechtseigenthümlichkeit dar, wogegen bei den von Davi* und Thurnam beschriebenen alten 
Römer- (732 $ 745 9)» Angelsachsen- (732 $ 714 9)» Irländer- (693 $ 732 9)» Chinesen- (708 $ 820 9), 
Neger- (750 £ 757 9h Marque*»»- (774 £ 779 9) und Kanakaschadeln (814 $ 820 9 h ferner beim Disenti«- 
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(»ID $ 830 $), Sion- (747 $ 755 9 ) und Hohbergtypus (734 $ 735 9 ) und bei den von Holder beige- 
brachten Reihengräberschädeln (732 $ 734 9) die weiblichen sogar durch mehr oder weniger grössere Höhe 
vor den männlichen ausgezeichnet sind. 

Die deutschen Weiber besitzen Schädel , welche unter allen diesen angeführten die absolut geringsto 
Hohe, dieselbe, wie die mittelalterlichen Schädel Holde r’s haben, im Verhältniss aber zu ihrer geringere» 
Länge doch höher als jene der mittelalterlichen, der Reihen- und Hügelgräber, von fast gleicher Höhe mit 
de» holländischen, dagegen niedriger als bei allen übrigen erscheinen. 

Koch viel auffälliger tritt die geringere Höhe des weiblichen Schädels im Vergleiche zu seiner Breite 
(1000 : 830) gegenüber dem männlichen (910) hervor. 

Länge, Breite und Höhe, als die drei Uauptmaasie des Schädels, sollten zur Grösse desselben im Allge- 
meinen, abgesehen von der Dicke der Knochen, in einem bestimmten geraden Verhältnisse stehen: durch* 
mustern wir alter die Reihe dieser Schädel, so finden wir jene nicht durchaus in directem Zusammenhänge. 
Kur durchschnittlich — nach der schon früher durchgeführten Eintheilung hat die erste Gruppe dieser Schä- 
del eine Länge von ICO, Breite von 139 und Höhe von 125 Mm., die zweite 172, 142 und 125, die dritte von 
177, 144 und 126 Mm. — scheint wohl Länge, Breite und Höhe mit Zunahme des Rauminhaltes und Um- 
fanges sich zu vergrössern, jedoch so, dass unter allen diesen der Cubildnhalt die grösste Zunahme (um 257 
Cubikcentim., das sind 21,0 Proc.), die Länge (um 8 Mm n 4,7 Proc.) und der Umfang (um 20 Mm., 4,0 Proc.) 
eine viel geringere, die Breite (um & Mm., 3,5 Proc.) eine noch viel kleinere und endlich die Höhe (um 
1 Mm., 0,3 Proc.j die geringste Zunahme erfahren, während gleichzeitig das Gewicht des Schädels eine directe 
Einbusse (um 11 Mm., 2,2 Proc.) erleidet. 

Nicht ohne Interesse ist das Verhalten der Indicea bei dioeen drei Grössengruppen: Der Längenbreiten, 
index wächst von der ersten (322) zur zweiten auf H2&, um bei der dritten wieder auf 813 lierabzusteigen ; 
der Langcuhöhen index aber zeigt von der ersten (739) bis zur dritten (711, bei der zweiton Gruppe 726) eine 
fast regelmässige constante Abnahme. Aus diesen gegebenen Zahlen Hesse sich vielleicht der Schluss ab- 
leiten, dass mit Zuuahme der Grösse der Schädelhöhle der Schädel selbst niedriger, schmäler 
und länger wird. 

V1L Der Längsumfang — von der Nasenwurzel an der Stimnasennahl in der Ricntung der Pfeil- 
nabt bis zum hinteren Rande des grossen Hinterbauptslocbes — bat die Länge von 350 Mm , ist um 21 Mm. 
kürzer als jener des männlichen Schädels (371 Mm.), der zu ihm im Verhältnisse von 1000 : 943 steht, so 
dass der Unterschied in der Länge dieser Bogeniinie zwischen beiden Geschlechtern grösser als bei allen 
vorausgehen den Maassen erscheinet und nur die Höhe des Schädels einen noch grosseren Unterschied auf- 
weiset; die letztere ist daher von entschiedenem Einfluss auf die Länge der enteren. 

Ecker’* Messungen an schwäbischen Weiberscbüdeln ergeben fast genau denselben Werth für seine 
Länge doB Scbädelgewölbes (351 Mm.), ebenso kommen hierin die Schädel holländischer Weiber (353 Grm.j 
nach Davis den unseligen sehr nahe; die drei Typen von ll,is (Hohberg 9 334, Sion 374 und Disentis 
(357 Mrn.i, ferner Ecker’ s weibliche Reihen gräber- (372 Mm.) sowie summt liehe Gräberschädel aus England 
und Dänemark hüben ein längeres Schädelgewölbe. 

* Die Entfernung der Mitte der Stirnnasennabt von dem äusseren Hinterhauptshöcker, vielleicht Broca’s 
Inialdurchmesser, welche man als Länge des ganzen Schadeigrundes bezeichnen konnte, erreicht durchschnitt- 
lich 165 Mm.; in den einzelnen Fällen wird ihre Grösse zwischen 152 bei einem der kleinsten Schädel und 
179 um 27 Mm. oder 16,3 Proc., d. h., entgegen den zuvor besprochenen Maassen, mehr schwankend als bei 
den Männern (13.9 Proc.), bei welchen derselbe Abstand genau der Schadellänge des Weibes gleicht und zu 
dem des Weibe« = 1000 : 959, fast wie die Schädelbreite sich verhält. Da die Schädel länge zu diesem Ab- 
stunde beim Weibo rieh = 1000 : 959, beim Manne blos = 1000 : 955 verhält, so ergibt sich daraus, dass 
Nasenwurzel und äusserer Hinterhauptshöcker beim weiblichen Geschlechtc relativ etwas weniges weiter aus- 
einander liegen als beim Manne. 

Die an Lebenden vorgenommenen Messungen von Dr. Schwarz und Scberzer 1 ) geben für die tun- 
daiüchen Weiber ganz denselben Abstand dieser Punkte, welcher bei den javanischen (167 Mm.) und chine- 
sichen (169 Mm.) nnr wenig grösser, bei den tahitischen (176 Mm.) und besonders bei den australischen 
Weibern (185 Mm.) selbst noch grösser als die Schädelläoge unserer Weiber ist. 

Um die Wölbung de« ganzen Schädeldaches in der sagittalen Mittelebene berechnen zu können, wurde 
zwischen den zuvor erwähnten Punkten auch die Bogeniinie (299 Mm. im Mittel) gemessen, welche nach dem 
Verhältnisse zu ihrer Sehne (1,812 : 1) derart gekrümmt ist, das« der weibliche Schädel in der sagittalen 
Mittelebene eine im Ganzen flachere 'Wölbung als der männliche (1,332) besitzt. Derselbe Bogen misst am 
männlichen Schädel 319 Mm., ist um 20 Mm., d. h. um fast dieselbe Differenz beim Weibe kürzer, wie der 



*) Novarareise, anthropologischer Theil, II. Körpermessungen von Dr. A. Weisbach. 
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LängBumfang und überdies bei beiden Geschlechtern (16 Proc. $ 16,8 Proc. & I nahezu denselben individuellen 
Schwankungen unterworfen. 

VIII. Die Breite der Schädelbasis — an der Jochleiste gleich oberhalb der äusseren Gehörlöcher, 
— welche im Durchschnitte 118 Mm. erreicht, variirt an den einzelnen Schädeln zwischen 109 und 128, um 
19 Mm. oder 16,1 Proc., etwas mehr als bei den Männern (lö.S Proc.), deren Schädelbasis die uro 8 Mm. 
grössere Breite von 126 Grm. besitzt Nach dem Verhältnisse zwischen jener des Mannes und der des Weibes 
(1000 : 936) tritt die GeschlechtsTerschiedenheit in der Breite der Schädelbasis viel ausgesprochener hervor als 
bei den bisherigen Maassen, von welchen auch die Sohüdelhöhe ihr um nächsten hierin kömmt. Dies deutet 
schon daranf bin, dass der Weiberachädel an dor Basis viel schmäler als der männliche ist, was 
auch durch das Verhältniss zwischen der Breite des Schädels und seiner Basis (1000 : 830 863 £) voll- 

kommen bewiesen wird. Da wir ganz dasselbe Ergebniss aus dem Vergleiche zwischen der Sobädcllänge und 
ßaBisbreite (1000 *. 686 $, 700 $) erhalten, während der Längenhreitenindex den entgegengesetzten Weg ein- 
schlägt, so lässt sich daraufhin behaupten, dass der \Veiberschädel wohl breiter als der männliche, 
gegen seine Basis hin aber mehr verschmälert ist. 

Der zwischen denselben Paukten Über den Scheitel genommene Querum fang des weiblichen Schädels 
beträgt 299 Mm,, genau so viel wie jener zwischen Nasenwurzel und Tuberositas occ. ext., ist jedoch blos um 
10 Mm. (dieser um 17 Mm.) kleiner als beim Manne, von dessen Querumfange (900 Mm.) er 0,967 ausmaebt 
Sowie der Sagittalbogen des Schädeldaches ist er hei den einzelnen Individuen viel mehr veränderlich (um 
18,7 Proc.) als am Männerschädel (9,7 Proc.). Betrachten wir die Breite der Schädelbasis im Verhältnisse zu 
diesem Bogen (1 : 2,583), so bemerken wir, dass der Weibemhüdcl in der queren Richtung, entgegen seiner 
Wölbung in der sagittalen, stärker als der männliche (1 : 2,157) gewölbt )Bt. Welcher fand im Allgemeinen 
wohl dasselbe, ohne dsss jedoch Beine Zahlen (2,45 <*> und 2,47 $) dies bo ausgeprägt darstellen wie die 
unserigen. 

Die bisherigen, den ganzen Schädel eimchliessenden Messungen lassen demnach mit kurzen Worten die 
folgenden Unterschiede im Baue des Ilirnschädols beider Geschlechter feststellen: 

Der Weiberscbädel ist kleiner (natürlich ohne Rücksicht auf die Körpergrösse) , leichter, diln. 
neren Knochenbaues, breiter und niedriger, seine Basis dagegen viel schmäler, seine Wöl- 
bung in der sagittalen Richtung im Ganzen schwächer, in der queren aber starker. 

Von den besprochenen Maassen nähert sich demselben des männlichen Schädels der Querumfang ( $ 1000: 
967 $) am meisten, die Breite der Schädelbasis (936) und nebst dieser die Höhe (939) am wenigsten; jedoch 
noch mehr, als jeder Durchmesser, bleibt der Rauminhalt des weiblichen Schädels hinter jenem des männ- 
lichen (& 1000 : 878 $) zurück. Die Annäherung an dasselbe Maas* des Münnerschädels nimmt in folgender 
Reihe zu: Rauminhalt, Schüdetbasisbreite, Höhe, Längenumfäng , horizontaler Umfang und Längu (unterein- 

ander gleich 955), Breite, Inialdurchmcsscr und Qurrumfang. 

Was die individuelle Variabilität anbelangt, zeigt »ich dieselbe bezüglich der angeführten Dimensionen 
vorwiegend viel geringer als 1*eim Manne, nur beim Inialdurchmesser und der Breite der Schädelbasis etwas 
grösser und ist überhaupt hinsichtlich der Breite (11,9 Proc.) und zunächst des horizontalen Umfanges 
(12,2 Proc.) am geringsten, wächst hei der Länge (13,9 Proc.) um wenig, steigt bei der Schädelbasis (16,1 Proc.), 
dem Inialdurchmesser (16,3 Proc.) und der Höhe (16,8 Proc.) ansehnlich, noch mehr beim Rauminhalte 
(28,6 Proc.) und überflügelt bezüglich des Gewichte« (63,4 Proc.), ganz ähnlich wie beim Manne, die Schwan- 
kungsziffer aller übrigen. Beide Geschlechter gehen hierin nnr insofern einander parallel, als die höchsten 
Schwan kungsxiffem jederscite dem Schädelgewiobte, der Schiidelhöhlc und der Höhe ^ukommen; in den übri- 
gen Maassen herrscht keine Uebereinstimmung, indem beim Manne die Variabilität weiter von der Breite 
durch den Umfang, die Schädelbasis und Länge bis zum Inialdurchmesser, der die geringste besitzt, fort- 
während abnimmt, beim Manne also die Breite und der Umfang grösseren Schwankungen als die Lüngen- 
maasse unterliegen, beim Weibe aber das Entgegengesetzte der Fall ist. 



II. Maasse im Einzelnen. 

1. Vorderhaupt» 

Das Vorderbaupt hat (zwischen der Mitte der Xasenstsrnbeinnaht und dem Vereinigungspunkte der 
Kranz- und Pfeiinaht, mit dem Zirkel gemessen) eine durchschnittliche Länge von 107 Mm., mit welcher 
es hinter jener des Mannes (112 Mm.), um 5 Min. zurückhleibt; abgesehen davon, dass der Mann ein absolut 
längeres Vorderhaupt 1000 : 955 $) besitzt, ist es bei ihm an den einzelnen Individuen, fast gleich der 



Digitized by Google 




Der deutsche Weiberschädel. 



69 



Breite und Hobe, mehr variabel (20,5 Proc.), alt beim Weibe (18,6 Proc.), bei welchem es zwischen den Ex- 
tremen von 99 und 119 Mm. abwechselt. Im Verhältnisse zur Länge des Schädels (622 : 1000) haben merk- 
würdiger Weise beide Geschlechter dieselbe VorderhaupUlunge. 

Oer zu dieser Sehne gehörende sagittale Stirnbogen ist im Mittel 122 Mm. lang, dem des Männer- 
Schädels (127 Mm.) um ebensoviel wie die Sehne nachstehend, nur dass er 0,960 desselben ausmacht, daher 
jenem des Mannes näher als die Sehne steht Deshalb erfahren wir auch aus dem Verhältnisse der Sehne zu 
ihrem Bogen (1 : 1,140), dass das Vorderhaupt am weiblichen Schädel in sagittaler Riohtung 
stärker gekrümmt ist als das männliche, dessen Sehne zum Bogen blos = 1 : 1,133 sich verhält 
Schon Froriep 1 ) hat in einer ausgezeichneten Abhandlung, neuestens wieder Ecker*) auf diesen Geschlecht*- 
unterschied, beide aber ohne ihn durch Zahlen auazudrücken , aufmerksam gemacht. Noch auffälliger müsste 
dieser Unterschied in der Stirnwölbung bervortreten, wenn man jenen Theil des Stirnbeine«, welcher die 
Augenbrauenbogen in sich Bchliewt, ausser Acht lieBse; denn da diese beim Manne immer mehr als beim 
Weibe entwickelt sind, ja bei dem letzteren meistens fast ganz fehlen, so kömmt beim Manne offenbar noch 
ein guter Theil der Wölbung auf Rechnung jener zu setzen. 

Die Weiberschädel des Hohberg- , Sion- (131 Mm.) und Disentutvpua (125 Mm.), der Reihengriber 
(126 Mm.) von Eoker, der alten Briten (127 Mm.), Angelsachsen nnd Dänen (124 Mm.) nach Davis und 
Thurnam besitzen einen meist ansehnlich längeren, die schwäbischen (123 Mm.) und englischen Weiber 
(121 Mm.) einen fast ebenso langen sagittalen Stirnbogen wie die unsrigen, während die holländischen 
(124 Mm.) und irischen Weiber (127 Mm.) hierin jene übertreffen. 

Die Breite des Vorderhauptes — zwischen den Vereinigungspunkten der Kranznaht mit der Nabt 
den grossen Keilbeinflügcls — betrügt im Mittel 10t) Mm., wechselt aber in den einzelnen Fällen von 102 bis 
117 Mm., im Ganzen um 15 Mm. oder 13,7 Proc. '1er mittleren Grösse; beim Munne, dessen Vorderhaupts- 
Lreite (115 Mm.) um 6 Mm. grösser ist, findet sich nahezu dieselbe individuelle Veränderlichkeit (13 Proc.). 
Die Vorderhauptabreite des Weibes, die sich zu jener des Mannes = 947 : 1000 verhält, steht dieser etwaa 
ferner als die Länge des Vorderhauptes und ist nach dem Verhältnisse zur grössten Breite des Schädels 
(767 : 100U) ansehnlich geringer als beim Manne (767); dasselbe lehrt uns das Verhalten derselben zur Länge 
des Schädels (1000 i 633 $, 633 $), so da&s also das weibliche Vorderhaupt zwischen jenen Punkten 
auch relativ schmäler als das männliche ist. 

Der über die ätirtiglat/e zwischen denselben Tunkten gemessene horizontale Stirnbogen, dessen 
Länge mit 154 Mm. jenem des Mannes (163 Mm.) um 9 Mm. naohstebt und nur 0,944 desselben ausmacht, 
ist entsprechend dem Verhältnisse von 1 : 1,412 etwas flacher gekrümmt als der männliche (1,419) und daher 
im Gegensätze zur sagittalen Wölbung, das weibliche Vorderhaupt in der horizontalen Richtung etwas flacher 
gewölbt. 

Die schmälste Stelle des Vorderhauptes, hinter den Jochfortsätzen des Stirnbeines, hat eine Stirn breite von 
90 Mm., welche wie die meisten bisherigen Durchmesser an den einzelnen Schädeln weniger schwankt (zwischen 
84 und 10t> Mm., um 17,7 Proc.) als bei den Männern (19,3 Proc.) und sich noch mehr als die Vorderhaupta- 
breite von jener des Mannes (1000 : 918) entfernt. Allein nicht blos absolut, sondern auch relativ ist der 
weibliche Schädel in der Stimgegend, ähnlich wie zwischen den kurz zuvor besprochenen Punkten, schmäler 
als der männliche, man mag die Stirnbreite im Verhältnisse zur grössten Breite (1000 : 633 $ 671 $) oder 
Länge de* Schädels (1000 : 523 $ 544 $) betrachten. 

Aehnlicb gestaltet sich auch der gegenseitige Abstand der Stirnhöcker von einander; dieser misst 
durchschnittlich 55 Mm., wie nach Welcker’s Berechnungen, iBt jedoch nur um 2 Mm. kleiner als beim 
Manne (57 Mm., Welcker fand 59 llm.i, zu dessen Stirnhöckerabstande sich jener des Weibes = 964 : 1000 
verhält Merkwürdig ist die grosse Veränderlichkeit desselben an den einzelnen Schädeln, worin aber der 
weibliche (45 bis 63 Mm.. 41,3 Proc.) (lern männlichen (31,5 Proc.) noch weit vorausgeht. Die Stirnhöcker 
stehen am Weiberschädel sowohl rücksichtlich der .Schädelbreite (1000 : 367 $ 390 $), als auch der 
Stirnbreite ilOÜO : 511 $ 6"0 $) näher beisammen als beim >fanne; nur mit Rücksicht auf die Länge 
des Schädels finden wir aic beim Weibe (1000 : 819, 316 $) etwas weiter auaeinandergerückt oder fast den- 
selben Stand einnehmend wie beim Manne. Welcker findet sie auch im Verhältnisse zur Schädellänge beim 
Weibe näher aneinander#« rückt (1000 : 312), als beim Manne (327). Eine Different in dieser Beziehung lässt 
sich wohl leicht aus der Schwierigkeit, die Mittelpunkte der Tubera zu fixiren, deren Bestimmung mehr oder 
weniger doch dorn subjectiven Ermessen anheimfdlt, erklären. 

Was die Höhe des Vorderhauptes — - von der Mitte des vorderen Randes des For. occ. magn. zum 
Kreuzungspunkte der Kranz- und Pfeilnaht — anbclangt, so sehen wir, dass das weibliche Vorderhaupt, 
im Einklänge mit der Höhe des ganzen Schädels, niedriger als das männliche ist. Seine mittlere Höh© 
beträgt nämlich 122 Mm., ist um 3 Min. geringer als die Schidelhöhe, welche beim Manne die erster© nur 



*) Charakteristik des menschlichen Kopfes. — Archiv für Anthropologie, Band I, S. 35. 



Digitized by Google 




70 



A. Weisbacli 



am 2 Mm. ükertriiTt, weshalb auch das weibliche V orderhupt relativ zur Schadellängc (1000: 70J $ 727 £) nie- 
driger erscheint. Von der Vorderhauptshühc des Mannes betragt die de« Weibes 0,931, so dass die Höbe des 
Vorderhauptes bei beiden Geschlechtern noch etwas mehr diflerirt als die des ganzen Schädels. Die indivi- 
duelle Variabilität diese* Maiuses ist beim Weibe (zwischen 115 und 132 Mm., 13,9 Proe.) beträchtlich geringer, 
als beim Manne (19,9 Proe.) und gleicht jener der Vorderhauptsbreite. 

Nach allen diesem ist das weibliche V orderhaupt relativ ebenso lang wie das männliche, je- 
doch niedriger und schmäler, in der sagittalen Richtung stärker, in der horizontalen ein 
wenig flacher gekrümmt; seine Stirnhöcker stehen näher beisammen (im Vergleiche zur Schädel- 
breite). 

Auf die Ma&sse des Männerschadels (= 1000) reducirt zeigt sich am Weiberschädcl der Stirnhocker- 
akstand (964) und der sagittalc Stirnl/ogen (900) am wenigsten, die Länge (955), Breite des Vorderhauptes 
(947) und der horizontale Stirnbogen (!)44) etwa» mehr, die Vorderhauptshöhe (931) noch mehr und endlich 
die Stirn breite (918) am meisten verschieden von demselben Maasse des Männerschädels. Im Einzelnen varii- 
ren diese Durchmesser derart, dass die Länge und Höhe des Vorderhauptes und die Stimbreite weniger, die 
übrigen dagegen mehr als am Männerschädel schwanken. 

2. Mittelhaupt. 

Bei deu Männern hatten wir für Vorder- und Mittelhaupt dieselbe Lange (112 Mm.) gefunden, wo- 
gegen beim Weibe da« letztere, wenn auch nur um sehr wenig, kürzer als das Vorderhaupt ist; es hat näm- 
lich heim Weibe, zwischen den Endpunkten der Pfeilnaht mit Zirkel gemessen, die durchschnittliche Länge 
von 100 Mm., variirt zwischen 9fi und 123 Mm., im Ganzen um 25,4 Proe., d. b. etwas inehr als beim Manne 
(24,1 Proe.), zugleich aber, sowie liei diesem, viel mehr als das Vorderhaupt und entfernt sich von der Länge 
des männlichen Mittelhanptes (1000 : 940) mehr, als die Vordorbauptslünge und fast ebenso weit wie die 
Vorderhauptsbreite (9(7). Dom entsprechend ergibt auch das Verhältniss zur Länge des Schädels (1000 : 610), 
dass das Mittelhaupt des Weihes kürzer als jenes de« Mannes (622) und nebenbei auch kürzer 
als das eigene Vorderhaupt ist. 

Auch der sagittale Scheitelbogen (Länge der Pfeilnaht) ist ähnlich wie die Sehne kürzer als der 
■agittale Stirnbogen; er misst durchschnittlich 119 Mm., ist relativ zum männlichen (127 Mm. — 1000 : 937) 
viel kürzer als der eben genannte Bogen und nach dem Verhältnisse von 1 : 1,122 gekrümmt. Daraus erhellt 
nun, dnBa das weibliche Mittelhaupt in der sagittalen viel schwächer gekrümmt ist als das Vorderhaupt (1,140) 
und auch der Krümmung des männlichen Mittelhauptes (1,133) bedeutend nachsteht, sich also entgegenge- 
setzt dem Vorderhaupte verhält. Ecker scheint bei seinen btachyccphalcn schwäbischen Weihern zu dem 
entgegengesetzten Resultate gekommen zu sein. Er fand den sagittalen Schcitelhogen hei diesen 118 Mm., 
bei den weiblichen Schädeln der Reihengräber 127 Mm. lang; Hie misst deoselbeu an Weibersohideln des 
Hohbergtypus mit 140, des Siontypus mit 123 und des Disentislvpus mit 120 Mm. ; die weiblichen Schädel 
der Engländer, Iren, Alt-*Briten und Alt-Römer (124 Mm.), sowie der Alt-Dänen (127 Mm.) und Angelsachsen 
(121 Mm.) halren naoh B. Davis ebenfalls einen längeren Scheitelbogen als die uiurigen, welche von allen 
diesen hierin den schwäbischen, Disentis- und Angelaachsenweibern am meisten gleichen. 

Ucbrigens ist noch zu erwähnen, dass die schwäbischen, Sion-, Disentis-, die altbritiichen, angelsäch- 
sischen und irischen Weiber mit den unsrigen in der geringeren Länge des sagittalen Scheitelbogens gegen- 
über dem sagittalen Stinibogen übereinstimmen, welcher bei den übrigen im Gegentheile länger als der 
entere ist. 

Zwischen den Vereinigungspunkten der Schläfenschuppe»- und Warzennaht hat der Weiberschädel eine 
durchschnittliche Breite von 129 Mm., welche uueh im Verhältnisse zur grössten Breite (908 : lOOO'i hinter 
jener des männlichen Schädels (924) ansehnlich zurückbieiht, zu dessen Ohrenbreite (135 Mm.) sie in dem- 
selben Verhältnisse (955 : 1000) wie die Länge, der Umfang und die Vorderhauptslänge steht. Im Vergleiche 
zur Länge des Schädels (1000 : 750) besitzen wohl beide Geschlechter an dieeer Stelle dieselbe Breite. Aeliti- 
lieb wie die grösste Breite ist auch diese beim Weibe (zwischen 116 und 142 Mm., 20,1 Proe.) geringeren 
individuellen Schwankungen als beim Manne (117 bis 154 Mm., 27,4 Proe.) unterworfen. 

Die Breite der Scheitelbeine — Zirkelabstand zwischen Schläfen- und Pfeilnaht in der Mitte — 
beträgt in den einzelnen Fällen 9/ bis 109, im Mittel 102 Mm., schwankt also im Ganzen um 11,7 Proe., 
gleichfalls weniger al« die nur wenig grössere der Männer (104 Mm., Variabilität 13,4 Proe). Unter alleu 
bisher besprochenen M nassen kömmt dieses dem des männlichen SchädeU (1000 : 980) weitaus am nächsten 
und stellt sich, wie schon aus der grösseren Breite des Weibenchädels zu vermuthen war, heraus, dass der- 
selbe, sowie relativ kürzere auch relativ breitere 8 eiten wand keine besitzt; denn wir linden sowohl im Ver- 
gleiche zur Breite (1090 : 718), als auch besonders zur Länge des Schädels (1000 : 593) die weibliche Scheitel- 
bein breite grösser als jene der Männer (712 und 577). 
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An den Weibcnchadeln ist (iss Scheitelbein fast so breit wie lang, an den Männerschadein dagegen die 
Länge der Breite viel mehr (um 8 Mm., bei den Weibern blos um 4 Mm.) überlegen. 

Der quere Scheitelbogen — entsprechend der Scheitelheinbreite genommen — misst beim Weibe 
118 Mm. (beim $ 11!) Mm.), steht der dos Mannes (1000 : 991) selbst noch näher als jene und besitzt eine, 
nach dem Verhältnisse von 1 : 1,156 gebildete, d. h. stärkere Krümmung als am Männersohädel (1,141), wes- 
halb also am Mittelhaupte, ganz entgegen dem Verhalten des Vorderhauptes, die sagittale 
Wölbung schwächer, die quere aber stärker als beim männlichen Geschlecht ist. 

Der gegenseitige Abstand der Scheitelhöcker, die Scheitelbreite, ist an den Schädeln beider Geschlecht 
ter gleich gross (131 Mm ), daher beim Weibe relativ grösser, man mag dieselbe im Verhältnisse zur Länge 
(1000 : 761 $ 727 $) oder zur Brette de* Schädels (1000 : 922 $ 887 £) betrachten, was mit der grösseren 
Breite des WeiberschüdelB genau ühereinstimrot, dagegen mit dem Stande der Stirnhöcker im Widerspruche 
steht. Beim Weibe ist die Scheitel breite , entgegen der grössten breite, viel mehr veränderlich (117 bis 142, 
19 Pme.), als beim Manne (122 bis 141, 14,5 Proc-). 

Bei den deutschen Weibern schwäbischen Stammes lässt Ecker’« Tabelle den Scheitelhöckerabstand 
auf 134 Mm. berechnen, wogegen Weloker’s Weiberschädel (125 Mm. und 127 Mm.) weit hinter diesen An- 
gaben Zurückbleiben, sowie auch die Weiber*chädel der Engländer (124 Mm.), Iren (121 Mm.), Holländer 
(129 Mm.), Ait-Kömer, Alt-Dänen und Angelsachsen (127 Mtn-). Unsere Weiberschädel gleichen hierin den 
Weibern des Siontjpus und der Reihengräber von Ecker (131 Mm.) und nahezu auch jenen der Alt-Briten 
(132 Mm.). Nur bei den Schwaben und beim Disentistvpus (133 Mm.) findet sich eine grössere Scheitelbreite. 

Sowie das weibliche Geschlecht nicht bei allen Völkern vom männlichen durch breitere Schädel unter- 
schieden ist, liegen auch dessen Schcitelhöcker (verhältnissmiissig zur Länge des Schädels) nicht immer weiter 
auseinander, wie die folgende Aufzahlung darthot : 



Neger £ 637 $ 683 R Davis 

Hohbergtypus 643 „ 661 Hia 

Engländer . „ 678 „ 700 B. Davis 

Reihengräber n 684 „ 706 Ecker 

Angelsachsen „ 702 „ 704 B. Davis 

Chinesen 705 n 711 „ 

Siontypus „ 705 „ 711 His 

Alt-Dunen „ 706 „ 714 B. Davis 

Marquesaner „ 716 „ 738 „ 

Alt-Briten 726 „ 732 „ 

Kauakas 745 „ 758 „ 

Deutsche „ 779 „ 783 Ecker 



Disentistypus & 808 $ 796 His 

Deutsche 750 „ 721 Welcher 

Holländer 733 „ 728 B. Davis 

Alt-Römer 716 „ 714 „ 

Hindu ,, 708 „ C62 „ 

Irländer 678 „ 672 „ 



Zwiscnen Scheitel- und Schädelbreitc scheint demnach insofern ein Zusammenhang ersichtlich zu sein, 
als jene WeiberBchädel, welche im Ganzen relativ breiter als die männlichen sind, auch eine relativ grössere 
.Scheitelbreite und umgekehrt besitzen; nur die Engländer, Irländer, Eck er ’s Deutsche und der Disentia- 
typus machen hiervon nach beiden entgegengesetzten Richtungen eine Ausnahme. 

Ausser den Weiberschädeln des Disentistypus und der Süddeutschen haben die unsrigen in dieser ganzen 
Reihe den relativ grössten Scheitelhöckerabstand, ähnlich wie auch die grösste Breite. 

Der Bogen zwischon den Scheitelhöckprn erreicht die mittlere Länge von 157 Mm., ist sogar etwas län- 
ger als beim Manne (156 Mm.) und länger alB der horizontale Slimbogcn, welcher dagegen am männlichen 
Schädel (103 Mm.) jenen übertrifft und besitzt eine Krümmung, welche nach dem Verhältnisse (Sehne : Bogen) 
— l : 1,198 stottftndet; seine Krümmung am männlichen Schädel ist nach einer etwas kleineren Vcrhältniss- 
zahl (1,190) zu berechnen, die Scheitelwölbnng des weiblichen Schädels daher, im Einklänge mit der Quer- 
wölbung des ganzen Schädels und der Scheitelbeine, etwas stärker. 

Zwischen Scheitelhöcker und Spitze des Warzen fortsatzeB ist am Weiberschadei ein Abstand von 98 Mm., 
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welcher, wie meistern, beim Weibe (von SM) bis 110 Mm., 20,4 Proc.) weniger als beim Manne (03 bis 113, 
21,1 Proc.) schwankt; diese Scheitelhöckerhöbe verhalt sich zu jener des Mannes (104 Mm.) =942: 
1000. Die Scheitelhöcker liegen am Weiberschädel, entsprechend seiner geringeren Höhe auch relativ tiefer 
unten als um männlichen und zwar dies sowohl im Vergleiche zur Höhe (10ÜÜ : 7S4 9 7*7 $), als auch zur 
Lange des Schädels <1000 : 660 9 677 £). Beim Manne landen wir die Scheitelhöckerbuhe der Scheitelbein- 
breite gleich, beim Weibs aber ist jene kleiner als diese. 

Die Lungo des Scheitels, zwischen Stirn- und Scheitelhöcker derselben Seite (Welcher'« Linie f p), 
wclcjie 107 Mm. im Durchschnitte, 91 im Minimum und 129 Mm. im Maximum erreicht, gleicht der Länge 
des Vorderhauptes und ist beim Weibe viel veränderlicher (35,5 Proc.) als beim Manne (18,6 Proc). Sowie der 
Weiberschädel überhaupt kürzer ist, zeigt sich auch sein Scheitel relativ zur Länge des Schädels (1000 : 
022 9 027 $) kürzer als beim Manne. 

Welcher bat gleichfalls die beiden letzten Linien {f p und pm) gemessen, die Höhe der Scheitelhöcker 
mit lol Mm. und die Lange des Scheitels mit 113 Mm. sogar langer als bei seinen Munncrschitdelri 
(112 Mm.) gefunden. Der Bogen zwischen Stirn- und Scheitel höckcr derselben Seite ist durchschnittlich 
111 Mm. lang und nach dem Verhältnisse von I : 1,037, also flacher gekrümmt als beim Manne (1,052), was 
mit dem gleichen Verhalten der Längs Wölbung des ganzen Schädeldaches, der sagittalen Scheitel- und der 
horizontalen Stirnwölbung übereinstimmt. 

lu der diagonalen Richtung misst der Scheitel des Weiberschädels zwischen Stirn- und Seitenwandhöcker 
der entgegengesetzten Seiten 138 Mm., wechselt zwischen 126 und 159 Mm., sowie die ScheiteUange, viel- 
mehr (23,9 Proc.) als am Männerschädel (14,5 Proc.) und steht zu dessen Sclieiteldiagonale im gleichen 
Verhältnisse <1000 : 908) wie die grösste Breite; im Verhältnisse zur Lange des Schädels ist die Scheiteldiago- 
nole des Weibes (1000 : 802) selbst noch sehr wenig länger als jene des Manne» (800). Die Scheiteldiagonale 
des männlichen Schädels (144 Mm.) kömmt dessen Breite |11G Mm.) sehr nahe, wogegen jene dea weiblichen 
sich mehr von dessen grösster Breite (142 Grm.) entfernt. 

Der diagonale Scheitelbogen zwischen denselben Punkten misst 167 Mm. und übertrifl't den horizontalen 
Stimbogen (154 Mra.) um genau so viel wie beim Manne (IG6 Mm., dieser 163 Mm.); da er sich vom männ- 
lichen (1000 : 945) mehr als «sine Sehn« (1000 : 968) entfernt, wird die Wölbung de* Weiberachiidels in dieser 
Richtung eine andere sein müssen; an ihm ist nämlich der diagonale Scheitelbogen nach dem Verhältnisse 
von 1 : 1,137, beim Manne nach jenem von 1 : 1,150 gekrümmt, der Scheitel des Weibes daher sowie in sa- 
gittaler auch in diagonaler Richtung flacher gewölbt als beim Manne 

Aus den gegenseitigen Abstunden der Stirn- und Scheitelhöcker hisst sich ein Trapez zusammensetzen, 
welches von Welcher oberes Schädel-, kürzer und bezeichnender vielleicht Scheitel Viereck genannt wird. 
Dasselbe ist beim Weibe wie der ganze Schädel kleiner, — die Summe aller vier Seiten betragt nämlich beim 
Manne 414, beim Weibe nur 390 Mm., — aber zugleich auch etwas anders gestaltet als beim Manne, mit 
welchem et wohl den Scheitel hückeralistand gemeinsam hat. während alle übrigen Seiten desselben kleiner 
sind. Der Hauptunterschied in der Gestalt des Scheiteivierecks beider Geschlechter besteht nun darin, das* 
das weibliche kürzer und ausserdem noch an seiner Stirnseite relativ schmäler, also von den Scheitel* gegen 
die Stirnhöcker hin mehr verschmälert ist als das männliche; dies wird ersichtlich aus dem gegenseitigen 
Verhalten des Scheitel- und Stirnhöckerabstundes (1ÖÜO : 419 9 435 $). 

Werden die Winkel dieses Viereckes berechnet, so zeigt »ich, dass dessen tun den Stirnhöckern liegende 
beim Weibe (110°) grösser, dagegen die an den Üolieitelhockern liegenden (69°) kleiner als beim Manne (106° 
die ersteren, 73° die letzteren) sind und zwischen beiden Winkeln nach den entgegengesetzten Richtungen 
dieselbe Differenz (4 U ) zwischen den beiden Geschlechtern obwaltet. Die» stimmt genau mit der hervorgeho- 
benen Gestalt dieses Vierecke» überein. 

Dieser Befund ist von grosser Wichtigkeit für die Gestalt des Schädels; früher wurde nämlich bewiesen, 
dass der weibliche Schädel im Ganzen kürzer und breiter, dass aber auch seine vor der grössten Breite gele- 
genen Querdurchmesser . die Vorderhaupt»- und Stirnbreite, relativ kleiner als beim Manne sind; aus allem 
diesen ergibt sich nun, dass der Wcibcrschädet vom Mittcihaupte gegen die Stirn hin in einem 
höheren Grade sich verschmälert, eine nach vorn zugespitztere zugleich aber doch brei- 
tere Eiform als der männliche besitzt. 

Die Länge der Keilechläfen fläche — Zirkelabstand zwischen dem Vereinigungspunkte der Keilbein- 
flügel- und Stirnjochbeinnaht und dem Winkel zwischen Schläfenschuppen- und Warzennaht — erreicht beim 
Weibe innerhalb der Extreme von 75 und 90 die durchschuittlicbe Grösse von 84 Min.; sie ist in den ein- 
zelnen Füllen weniger (17,8 Proc.) als beim Manne (22,7 Proc.) veränderlich, wohl um 4 Mm. kleiner als am 
männlichen Schädel (88 Mm.), trotzdem aber bei beiden Geschlechtern ira Verhältnisse zur Länge des Schä- 
dels (IO JO : 48*) ganz gleich, während doch zu erwarten stand, dass die Längenattsdehriung der Ansatzstclle 
des Schlüfonmuskels beim Weibe relativ geringer wäre. 

Die Scbläfrnschuppo bat eine Höhe von 41 Mm. (in der Gegend des por. neust, ext.), ist um 3 Mm- 
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niedriger als beim Manne (44 Mm.) und bleibt dies auch im Vergleiche zur Höhe (1000 : 328 <j> 330 $) oder 
zur Länge des Schädels (1000 : 238 $ 244 $), steht also in vollkommener Uebereinstimmung mit der min- 
deren Höbenentwickclung des ganzen weiblichen Schädels. In den einzelnen Fallen verändert sich die Höhe 
der Schläfenschuppe (um 34,1 Proc ), ganz wie die Höhe des Schädels, weniger als beim Manne (38,0 Proc.l. 

Der Vereinigungspunkt der Kranz- mit der Keilflugeinaht ist vorn Zusammenflüsse der Warzen- und 
Lambdanaht im Mittol 06 Mm. entfernt, schwankt jedoch au den einzelnen Schädeln (von 89 bis 103 Mm., 
14,7 Proc.), entgegen den meisten übrigen Maaaaen, mehr als beim Manne (11,2 Proc.); diese Länge der 
seitlichen Wand de« Schädeldaches steht zu der des Schädels im Verhältnisse = 652 : 1000, ist daher 
grösser als am mäunlichcu Schädel (544). — Zu dieser Linie gehört ein Bogen von 101 Mm. Länge, welcher 
eine Krümmung nach dem Verhältnisse von 1 : 1,063, am Männerschädel eine solche von 1 : 1,056 besitzt, so 
dass also die Schläfen gegend des Weibcrschädels in horizontaler Richtung, entgegen der seit- 
lichen und sagittalen Scheitelwölbung, etwas starker gewölbt erscheint. 

Das M ittclhaupt des Weibes besitzt daher, abgesehen davon, dass die in ihm enthaltene grösste 
Breite des Schädels relativ grösser ist, die folgenden Eigentümlichkeiten gegenüber dem männlichem 

Es ist kürzer und niedriger, längs der Pfeilnaht flacher gewölbt, hat hei gleicher Länge 
der Keilschläfe n fläche eine längere Seiten wund mit stärkerer horizontalen Schläfen Wölbung; 
breitere und in querer Richtung stärker gewölbte Scheitelbeine mit weiter auseinander, aber 
tiefer unten liegenden Höckern. Per ganze Scheitel ist, mit Ausnahme der zwischen den 
Scheitelhöckern gelegenen, etwas stärker gewölbten Partie, flacher gewölbt, Verhältnis»- 
tnässig breiter und kürzer und nach vorn hin mehr verechmächtigt; die Schläfenschuppe 
niedriger. 

Das Mittelhaupt bietet demnach in seinen Geschlechtscigentbürnlichkeiten, ausser der gleich sieb gestal- 
tenden, geringeren Höhe, dem Vorderhaupte gerade entgegengesetzte Unterschiede dar. 

Reduciren wir alle das Mittelhaupt betreffenden Maasse auf dieselben des männlichen Schädels, so ergiebt 
sich, dass der Weiherschädel jenen im Scheitelbogen übertrifft, im Scheitelhöckerabatande gleicht, unter den 
übrigen Maaaaen sich mit der Scheitelbeinbreite, deren Querbogen und dem horizontalen Schläfen bogen 
sammt Sehne jenem mehr annähert, als mit den anderen, und sich in seinem sagittalen und seitlichen Scheitel- 
bogen neben der Höhe der Schläfenschuppe am meisten von ihm entfernt, im Allgemeinen jedoch mit dem 
ganzen Mittelhaupte dem Männerscbädel viel näher als daB Vorderhaupt steht 

In Betreff der individuellen Veränderlichkeit der einzelnen Durchmesser linden wir dieselbe bald grösser 
(Lange dos Mittelhauptes, Scheitclhöckerabstand, StiruEcheitelhöckerabstand), bald kleiner als am männlichen 
Schädel. 



3. Hinterhaupt 

An den einzelnen Schädeln hat die Hin terhanptsschuppe zwischen Lambdawinkel und der Mitte des 
hinteren Randes des For. occ. magnum eine Länge, welche von 83 bis 100 Mm., um 18,8 Proc., viel weniger 
schwankt als beim Manne (86 bis 112 Mm., 28,7 Proc.) und im Mittel IM) Mm., dieselbe Zahl wie die Stirn- 
breite erreicht; sie nähert sich jener des Mannes (94 Mm.) fast so weit an (1000 : 957), wie die Länge des 
Vorderhaupte» (955), ist jedoch nachdem Verhältnisse zur Lunge des Schädels (1000 : 523) noch 
etwas grösser als beim Manne (522), wogegen das Vorderhaupt ebenso lang, das Mittelhanpt aber kürzer 
sich gezeigt hat. Pie Hinterhaiiptsschuppe ist bedeutend kürzer (um 16 und 17 Mm.) als das Mittel- und 
Vorderbaupt, welcher Unterschied am männlichen Schädel (18 Mm.) noch etwas grösser wird. Der sagittale 
Hinterhaoptshogcn, dessen Lunge (109 Mm.) jener des Männerscbädels (117 Mm.) viel weniger nahe kömmt 
(1000 : 931) als seine Sehne, ist viel kürzer als der sagittale Stirn- und Scheitelbogen und besitzt eine Krüm- 
mung, welche nach dem Verhältnisse von 1 : 1,211 stattflndet, so dass da» weibliche Hinterhaupt in der »Agit- 
talen Richtung beträchtlich flacher als das männliche (1,244), zugleich auch viel stärker als das Mittel- und 
Vorderbaupt gewölbt ist. Hierin stimmt es mit dem Mittelhaupte im Gegensätze zum Vorderbaupte überein, 
ln der Länge diese* Bogens stimmen unsere Weiber mit den schwäbischen nach Ecker, den Hindu- 
weibern von Pavi» und nahezu auch mit den Disentisweibern HloMm.l überein; dagegen haben die Wciber- 
schidel des Siontypu* (119 Mm.), der Rcibengraber, der Altbriten, Angelsachsen, Holländer, Marquesanet 
(116 Mm l, der Engländer, Iren (114 Mm.), des Holihergtypus (112 Mm.), der Altrümer, Chinesen, Neger und 
Kanaku* (111 Mm.) einen mehr oder weniger längeren sagittalen Ilintcrhauptsbogen. 

Pie Hinter hauptsschuppe zerfällt in zwei, durch die obere Muskclleistt mit der Tuberositas occ. ext. von 
einander getrennte Tbeile, den oberen, welcher noch zum Schädeldache zu rechnen ist und den Hinterhaupts- 
lappen des Grosshirn» bedecken hilft und den unteren, welcher der Grundfläche des Schädels angehört und 
das kleine Gehirn einßchliesst; jenen nennt man InU-rparietalbein, wenngleich nur in sehr seltenen Fällen, 
Archiv für Awt‘iro|.oUtffic IM. III. lieft 11. 10 
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wenigstens bei anseren Racen, eine Naht dasselbe vom übrigen Hinterhaupts abtrennt, diesen Receptaculum 
cerebelli. Wir wollen nun beide gesondert betrachten. 

Der 1 nterparietaltlicil (mit Zirkel bis zur Basis der Tub. ezt.) hat die Länge von 57 Mm., zeigt aber 
unter allen bisherigen die grösste individuelle Veränderlichkeit, indem er innerhalb der Grenzwerthe von 46 
und 74 Mm., im Ganzen um 49,1 Proc. und zwar noch mehr als der ähnlich sich verhaltende des Männer* 
schadeis (44,4 Proc.) schwankt. Da er sieh zur Länge des Schädels = 331 , zu jener der HinterhauptsBchuppe 
= $88 : 1000 verhält, ist er in jeder Beziehung kürzer als beim Manne (360 und 670). 

Ganz im Widerspruche damit finden wir die Länge* des Receptaculum, welche mit 47 Mm. im 
Mittel jener des Mannes genau gleicht und noch mehr individuellen, aber in beiden Geschlechtern gleichen 
Schwankungen (51 Proc.) unterliegt, verbältnissmässig durchaus grösser als am männlichen Schä- 
del; denn beim Manne steht die Länge des Schädels und des Hinterhauptbeines zu jener des Receptaculum 
im Verhältnisse von 1000 : 261 : 500, beim Weibe in dem von 1000 : 273 : 522. Das weibliche Hinterhaupt 
ist daher ausser durch seine längere Schuppe auch durch ein kürzeres Interparietalbein und ein längeres Re- 
ceptaculum vor dem männlichen ausgezeichnet. 

Das Hinterhaupt hat zwischen den VereinigungBpunkten der Lambda- und Warzennaht eine durch- 
schnittliche Breite von 107, einzelweise von 100 bis 116 Mm., ist ebenso breit wie das Vorderhaupt lang 
und minder veränderlich (16,6 Proc.) als beim Manne (18,7 Proc.) und die Langen des Hinterhauptes und 
seiner Abtheilungen. Obwohl die llinterhauptsbreitc des Weibes jener des Mannes (112 Mm.) an absoluter 
Grösse nachsteht, ist sie doch im Verhältnisse zur Länge des Schädels (1000 : 622) bei beiden Geschlechtern 
gleich gross und nur rücksichtlich der Breite deB Schädels beim Weibe (1000 : 753) kleiner als 
beim Manne (764). 

Barnard Davis giebt die Hinterhauptsbreito bei den Weibern der Holländer (111 Mm.), Alt-Briten, 
Alt-Dünen, Alt-Römcm, Angelsachsen and Engländern (109 Mm.) grösser, bei den Iren und Negern (106 Mm ) 
fast ebenso gross und nur bei den Weibern der Chinesen, Marquesaner, Kanakas (101 Mm.) und Hindu 
(09 Mm.) kleiner als bei den unsrigen an; von diesen Völkern stimmen darin, dass die llinterhauptsbreitc 
relativ zur grössten Breite deB Schädels beim weiblichen Gesehlecbte geringer als beim männlichen ist, die 
meisten (Alt-Briten, Alt-Danen, Angelsachsen, Iren, Chinesen, Marquesaner und Kanakas) mit den unsrigen 
überein. 

Der Bogen, welcher der Hinterhauptabreite entspricht, nämlich der quere Hinterhauptsbogeu 
(134 Mm.), immer gleich oberhalb der Tub. occ. ext. genommen, ist dem Bagittalen weit überlegen und zwar 
mehr als am Männerschädel, dessen querem Hinterhauptstxiigen (189 Mm.) er sich viel mehr (1000 : 964) als 
dieser annähert. Dies lässt schon vermuthen, dass er am Weiberschädol eine stärkere Krümmung besitzt, wie 
es auch das Verhältnis« zwischen Sehne und Bogen (1 : 1,252 9, 1,238 $) beweist, demnach das weibliche 
Hinterhaupt wohl in sagittaler Richtung flacher, in querer jedoch stärker als das männliche 
gewölbt ist. 

Die Höhe des Hinterhauptes — von der Mitte des vorderen Randes des For. occ. magnum zur Ver- 
einigungsstelle der Pfeil- und Lambdanaht — beträgt durchschnittlich 106 Mm., ist fast ebenso veränderlich 
(97 bis 115 Mm., 16,6 Proc.) wie die Hinterhauptsbreite und mit dieser und der Länge des Hinterhauptes 
weniger veränderlich als am Männerschädel (von 100 bis 129 Mm., 25,8 Proc.). Der Hinterhauptshöhe des 
Mannes (112 Mm.) nähert sie sich (10O0 : 964) übrigens mehr als die eben genannten Maaase an, weshalb 
auch das weibliche Hinterhaupt im Verhältnisse zur Länge (1000 : 627) und zur Höhe des Schä- 
dels (1000 : 864) höher erscheint als das männliche (1000 : 622 : 842. Dadurch steht es zu den beiden 
anderen Abtheilungen des Schädels, welche eine geringere Höhenentwickelung dem Manne gegenüber auf- 
weisen, im vollkommenen Gegensätze. 

Die Hinterhauptsdiagonale — vom Scbeitelhöcker der einen zum Vereinigungspunkte zwischen 
Lambda- und Warzennaht der entgegengesetzten Seite — misst im Durchschnitt 188 Mm., genau so viel wie 
die Scheiteldiagonale . bleibt hinter jener des Mäunerschädels (141 Mm.) nur um 8 Mm. zurück und ist, ähn- 
lich der Mehrzahl der Hinterhauptsmaaase am WeiberBchädel (131 bis 148 Mm., 12,3 Proc.) weniger veränder- 
lich als am männlichen (14,1 Proc.). Trotz der geringen Höhe des Weiberschadels ist sein ganzes 
Hinterhaupt in diagonaler Richtung, ähnlich wie der Scheitel mehr entwickelt, als beim 
Manne, wir mögen die Hinterhauptsdiagonale irn Verhältnisse zur Lunge, Breite oder Höhe des Schädels 
(802 : 971 : 1104 : 1000 beim 9» 783 : 965 : 1080 : 1000 beim &) betrachten. 

Der diese Sehne begleitende diagonale Hinterhauptsbogen hat sogar eine etwas grössere Länge 
(185 Mm.), als beim Manne (184 Mm.); nehmen wir dazu seine Sehne in Betracht, welche sich zu ihm = 
1 : 1,340 verhält, so leuchtet ein, dass das Hinterhaupt des Weibes ähnlich wie in querer auch in 
diagonaler Richtung eine bedeutend stärkere Wölbung als das männliche (1,303) besitzt, also 
dem flacheren Scheitel entgegengesetzt gestaltet ist. Die schräge Hinterbauptswölbung übortrifR 
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an Starke die quere, beide die sagittale, während beim Manne wohl auch die entere die stärkste, die quere 
Hinterhauptswölbung jedoch die flachste ist. 

I>ie Spitzen der Warzenfortsätze fassen einen Abstand zwischen sich, der im Mittel 97 Mm. erreicht 
(bei Welcker an 43 9 Schädeln 93 Mm.), au den einzelnen Schädeln von 90 bis 108 Mm., nämlich um 
lt^5 Proc., viel weniger veränderlich ist, als am Munnerschädel (23 Proc.), dessen Warzenabetand (104 Mm.) 
jenen uin 7 Mm. übertrifft. Da wir denselben am Weiberscbädel sowohl im Vergleiche zur Länge (1000 : 
563), als auch zur Breite des Schädels (1000 : 683) kleiner als beim Manne (1000 : 577 : 712) finden, muss der 
Weihe: schädel .ganz im Einklänge mit seiner schmäleren Basis auch näher beisammen liegende Warzen* 
fortsätze besitzen, also gegen seine Basis herab, ähnlich wie gegen die Stirn hin, viel mehr als der männliche 
verschmälert sein, sich dem kindlichen Typus mehr an nähern. 

Das durch die gegenseitigen Abstände der Bcbeitelhöcker und Wartenspitzen gebildete Hinterhaupts* 
▼ iereck hat einen Umfang von 424 Mm., ist um 5 Mm. utnfnngsreichcr als da» Sch eitel Viereck (beim Manne 
um 8 Mm.), mit welchem es gegenüber dem männlichen das Gemeinsame hat, dass es beim Weibe ebenfalls 
nach der den Scheitelböckcrn gegenüberliegenden Beite, nach abwärts mehr verschmücbtigt zuläuft und zu- 
gleich niedriger ist. Beim Manne fanden wir ausser dem Bcheitclhöckerabstande die drei übrigen Beiten des 
Hinterbauptsviereckes untereinander gleich: heim Weibe aber sind dessen seitliche BcgrenzungBÜnien (pwt), 
wenngleich nur sehr wenig, grösser als die Basis. 

Aehnlich wie beim Scheitel- gestalten sich auch heim Hinterhauptsviereck die Winkel, welche uämlich 
an dessen schmälerer Beite (an den Warzen spitzen) nach Berechnung beim Weibe (100*^ grösser als beim 
Manne (97°), dagegen an dessen breiterer Seite (an den Scheitelhöckern) beim Weihe (79°) kleiner ab beim 
Manne (32°) »ich ergeben. Auch hier findet sich zwischen «len gleichgelegenen Winkeln immer dieselbe Dif- 
ferenz (3°), welche nur hinter jener der Winkel de« Scheitel Viereckes (4‘*) etwa« zurückbleibt. Beide Vierecke 
stimmen also darin überein, das« ihre an den Scheitelhöckern gelegenen Winkel beim Weibe kleiner, dagegen 
die an den Stirnhöckern und Warzenspitzen befindlichen grösser als beim Manne sind. 

Das Hinterhaupt des W r eibe« unterscheidet «ick demnach von dem des Mannes durch 
eine (relativ) etwas lungere Schuppe, die aus einem kürzeren Intcrparictaltheile und einem 
längeren Recc ptaculum ccrebelli zusammengesetzt wird, durch seine relativ zur Schädel- 
breite geringere Breite, durch grössere Höhe, bedeutendere Entwickelung in der Diagonale 
und durch stärkere Verschmälerung nach abwärts. Seine Wölbungen bieten von jenen des 
männlichen Hinterhauptes das Unterscheidende dar, dass die sagittale Richtung durch eine 
flachere, die quere aber, sowohl wie d ie diagonale durch stärkere Krümmung ausgezeich- 
net sind. 

Das Hinterhaupt stimmt also in seinen Geschiccbtsunterschieden weder mit dem Vorder- noch mit dem 
Mittelhaupte überein, im Gegentheile steht es zu diesen beiden Abteilungen, besonders aber zum Vorder- 
haupte fast durchaus in vollem Gegensätze. Im Allgemeinen lässt sich behaupten, dass der Weiberscbädel 
ein kleineres (schmälere«, niedrigeres) Vorder*, dagegen ein grösseres (längeres und höheres) Hinterhaupt und 
ein Mittelhaupt besitzt, welches wohl viel breiter als das männliche, dafür aber viel kürzer und niedriger 
ist. Die Unterschiede zwischen beiden Geschlechtern scheinen (nach den Verhültnisszahlen zur Bcbädellänge) 
am Mittel- und Vorderhaupte viel grösser als am Hinterhaupt? zu sein. 

Die individuelle Veränderlichkeit der einzelnen Durchmesser des weiblichen Hinterhauptes ist mit Aus- 
nahme der Länge des Zwischen« cheitelbeins und des Receptaculnm immer geringer als beim Manne, im All- 
gemeinen aber grösser al* am Vorder- und Mittelhaupte; am wenigsten variirt, sowie am Männerschädel, die 
Hinterhauptsdiagonale (12,3 Proc.), am meisten du« Keceptaculum (51 Proc.). Wenn man dasselbe Maas» des 
MunnerBchädcls immer =r 1000 setzt, so ergiebt sieb, dass die Länge des Keceptaculum beim Weibe jener 
de« Mannes sich ganz annähert, während die des Zwiachcnsctieitelbeincs am meisten sich davon entfernt. 

4. Schädelbasis. 

Die Basis des Weiberechädcls (Linie «6 Welcker «) zeigt die durchschnittliche Länge von 93 Mm., 
welche an den einzelnen Schädeln viel weniger schwankt (uni 17,1 Proc., 87 bis 103 Mm.), als beim Manne 
(36 bis 110 Mm., 24,4 Proc.), hinter dessen Basis (93 Mm.) sie um 5 Mm. zurückbleiht; auch nach dem 
Verhältnisse zwischen lAnge des Schädels und seiner Basis hat der Weiberschädel (1UU0 : 540) eine etwas 
kürzere Basis als der männliche (544). Welcker fand bei seinen 30 Weiberschftdeln dieselbe absolute Länge 
der Schädelbasis. 

So wichtig die Schädelbasis auch ist, scheint es doch, dass Bie nicht &)b der geeignetste Ausgangspunkt 
zur Vergleichung mit den übrigen Schüdelmnnssen benutzt werden kann; denn die Form des Schädels, wie 
sie Jedem ins Auge fällt, wird immer nur durch die drei Haupt durchmesscr, die Länge, Breite und Höhe be. 
stimmt werden müssen. Die Endpunkte der Schädelbasis behufs Aufnahmen der Seitenansicht in die Hori- 

10 * 
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zontalc zu bringen, wodurch das Gesicht nach vorn und unten gerichtet werden muss, ist, wenn nicht höchst 
unzweckmäßig, doch gewiss sehr unnatürlich und gezwungen. 

Der Grundtheil des Hinterhauptbeines, jedoch, um fixe Marken zu erhalten, bis zum hinteren 
Ende des Pflugscharbeines vom vorderen Rande des For. occ. magn. gemessen, welcher also noch den frei- 
liegenden Theil des Keilbeinkörpers in sich begreift, misst beim Weibe im Mittel 27 Mm., ist jedoch an den 
einzelnen Schädeln in hohem Grade veränderlich (29,6 Proc., von 25 bis 33 Mm.), wenn er auch nicht die 
noch viel grössere Veränderlichkeit desselben am Männerschiidel (21 bis 36 Mn»., 60 Proc.) erreicht. Beide 
Geschlechter dilieriren in der absoluten Länge dieses Knochentheiles (28 Mm. $1 nur sehr wenig; blos im 
Vergleiche zur Länge der Schädelbasis hat das Weib einen längeren Grundtheil (1000 : 290), ads der Mann 
(285), was nicht so deutlich aus dessen Verhältnis zur Schädellituge (1000 : 150 $ 155 $) hervortritt. Beim 
Weibe muss daher für die eigentliche Gesichtsbasis, von der Nasenwurzel zur Ansatzstelle des Pflugschar- 
beines am Keilbeinkörper, eine kürzere Längenansdohnang als beim Manne übrig bleiben. 

Das Foramen occip. magn. hat eine Länge von 34 Mm., welche jener des Mannes (36 Mm.) um 
2 Mm, nachsteht und auch rücksichtlich der Schädellänge (1000 : 197) etwa» kleiner als bei diesem (200) ist. 
Die Breite desselben beträgt durchschnittlich 28 Mm., bleibt hinter seiner Länge so viel wie beim Manne 
(6 Mm.) zurück, und zeigt sich nach dem Verhältnisse zur Schidellänge (1000 : 162) kleiner als beim Manne 
(166), weshalb der Wciberschüdel ein im Ganzen kleineres llinterhauptsloch besitzen muss. Ausserdem unter- 
scheiden sich aber beide Geschlechter noch dadurch, dass das For. occ. magn. des weiblichen länger und 
schmäler, das des männlichen mehr rundlich ist, wie aus dem Verh&lteu zwischen dessen Länge und Breite 
(1000 : 823 $ 833 $) hervorgeht. Zwischen dor Gestalt des Schädels und jener des Hinterhftuptsloches 
scheint also, wenigstens bei den beiden Geschlechtern unserer Deutschen, kein bestimmter Zusammenhang zu 
bestehen, indem gerade der schmalere und längere Münnerschädcl ein rundlicheres, der breitere und kürzere 
Weibenchädel aber ein mehr längliches For. occ. hat. — Die beiden Durchmesser variiren an den einzelnen 
Schädeln verhältnisemiiasig sehr bedeutend, die Länge um 23,5, die Breite um 25 Proc., aber doch noch we- 
niger als bei den Männern (33,3 und 36,6 Proc.) 1 ). 

Die Weiberschädel de« Disentistypus haben mit den unserigen dieselbe Länge des Ilinterhauptsloches 
gemeinsam, jene des Siontypus aber eine ansehnlich grössere (37 Mm.), welche selbst noch die unserer Män- 
ner übertrifTt. 

Der gegenseitige Abstand der Foramina atylomastoidea (78 Mm.) ist am 7 Mm. kleiner als beim 
Manne (65 Mm.) und bleibt dies auch entsprechend der schmäleren Basis im Verhältnisse zur grössten Breite 
des Schädels (1000 : 549 $ 6^2 $); dagegen liegen die Foram. ovalia (45 Mm.) nur sehr wenig näher bei- 
sammen als beim Manne (46 Mm.), daher im Vergleiche zur Breite des Schädels (1000 : 316 $ 315 j*> I selbst 
noch etwas weiter auseinander. Zu bemerken ist, dass der Abstand der For. styloru. bei den Weitem mehr 
(21,7 Proc., 69 bis 86 Mm.), jener der ovalia Aber weniger (22,2 Proc., 40 bis 50 Mm.) als bei den Männern 
(17,6 Proc. und 23,9 Proc.) schwankt. 

An der relativ kürzeren Schädelbasis des Weibes finden wir also ein längeres Grund- 
stück, ein kleineres, weniger rundliches Hinterhauptsloch, näher beisammen liegende Fo- 
ram. stylomastoidea and weiter von einander abstehende For. ovalia als beim Manne. 

Die besprochenen M aaste der Schädelbasis variiren am Weiberschiidel ähnlich wie am Hinterhaupte fast 
immer weniger als am MänncrschädeL 



B. Gesichtsschädel. 

Die Hohe des weiblichen Gesichtes — von der Nasenwurzel zum Alveolurrandc des Oberkiefers zwischen 
den inneren Sohneidezähnen — misst durchschnittlich 64 Mm., an den einzelnen Schädeln zwischen 57 und 
73 Mm., innerhalb welcher Extreme ihre Veränderlichkeit (25 Proc.) wohl eine sehr beträchtliche, aber nicht 
eine so bedeutende wie bei den Männern (32,3 Proc.) ist, von deren mittlerer Gesichtshöhe (71 Mm.) sie um 
7 Mm. (1000 : iM)l) absteht. Betrachten wir dieselbe im Verhältnisse zur Schädelhöhe, so sehen wir, daB« das 
weibliche Gesicht (1O00 : 512) viel niedriger als das männliche (533) ist, welches gleiche Ergebnis» wir auch 
bei Rücksichtsnahmc auf die Länge des Schädels (1000 : 372 $ 394 $) erhalten, und dass Gehirn- und 
Gesichtsschädel in ihrer Höhenentwickelung nahezu parallel laufen. Aeby findet den weiblichen Gesichta- 
»chädel im Verhältnisse zu seiner Grundlinie »ogar höher als den des Mannes; selbst bei Rcduction der 
Gesichtshöhe auf die Länge der Schädelbasis bleibt bei unseren Weibcrschudeln das Gesicht immer niedriger 
(668 : 1000) als beim Manne (724). 



*) Die zwischen Nasenwurzel, Endpunkte der Pfcilnaht, Basis der Tub. occip. externa, vorderen» und hin- 
terem Rande des grossen ninterhaupteloches und dem Alveolarrande de« Oberkiefer» genommenen gegensei- 
tigen Abstände ermöglichen die Zeichnung eines Profilpolygons des ganzen Schädels. 
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Aehnlicher Weite groUHet lieh »uoh die Jochbreite, die gnjwte Breite de* Geliebte* zwischen dcu 
convexesten Stellen der Jnchbogen, welche durchschnittlich 123 Mm. , in den einzelnen Fullen 110 bis 132 Mm. 
misst und gleichfalls viel weniger variabel (17,8 Proc.) als bei den Männern (21,9 Proc.) ist. Wir mögen sie 
der grömten Breite (1000 : 866 $ 904 $) oder der Länge des Schädels (1000 : 716 $ 733 $) entgegenhal- 
ten, immer erscheint sie kleiner als beim Manne, besonders aber nach dem ersteren Verhältnisse. Vergleichen 
wir die Jochbroite mit der Höhe des (iesichtB (1000 : 620 9 537 $), io komraeu wir zu dem Schiasse, dass 
das weibliche Gesicht, ohne Kiickaicht auf den Gehirnschädel, niedriger und breiter ist als das männliche, 
was ebenfalls mit der Schädelgestalt übereinstimmt. 

Die eingehenden Messungen von Davis, Ecker and His ermöglichen eine Vergleichung der Jochbreite 
hei den Weibern verschiedener Typen und Völker: Die schwäbischen und unsere Weiber haben eine gleich 
grosse absolute Jocbhreite, welche nur grösser als jene der Hindu (119 Mm.i, Alt-Römer und Marqucsa«. 
Insulaner (121 Mm.), kleiner als bei den weiblichen Schädeln der Reihengräber, Angelsachsen, Alt -Dänen, 
Engländer, Iren, Holländer, Chinesen (bei allen diesen 124 Mm.), des Disentistypus, der Neger and Kanak&g 
(127 Mn».), der Alt-Briten (129 Mm.) und besonders des Siontjpu« (134 Mm.) ist. Wenn wir das Verhältnis* 
zwischen grösster Schädel- und Jochbreite (erster = 1000) bei diesen Völkern an beiden Geschlechtern ins 
Auge fassen: 
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so bemerken wir vor allen, dass unsere Weiber mit den schwäbischen und Disentisweibern in dieser Reihe 
die im Vergleiche zum Gehirnschädel schmälsten Gesiebter haben, in welcher Beziehung sie bedeutend von 
den Hollundern, Engländern, Angelsachsen und Iren abweichen, ferner aber auch, dass das weibliche Gesicht 
bei allen diesen aufgezählten Völkern und Typen schmäler als daa männliche ist, wovon nur der Siontypus 
eine Ausnahme zu machen scheint, dessen Weiber freilich nur durch vier Schädel vertreten sind. — Die 
Weiber der vier zuerst angeführten Völker haben unter allen diesen neben dem grössten Länge nbreitenindex 
des Schädels die schmälsten Gesichter, ohne dass aber bei den übrigen die Breite des Gesicht« mit steigender 
Dolicbocephalie Zunahme, wie z. B. an den Hinduweihem zu sehen ist, welche wohl unter allen diesen die 
achmalköphgsten sind, dennoch aber ein viel schmäleres Gesicht besitzen , als die Weiber der Neger, deren 
Schädel doch ansehnlich breiter sind. 

Die Jochbeine seilet haben eine Länge von 77 Mm. (vom vorderen Ende am Augenhöhlenrande bis 
zur Wurzel, mit Zirkel), wechseln an den einzelnen Schädeln zwischen 70 und 84 Mm., um 18,1 Proc., ebenso 
viel wie beim Manne (18,5 Proc.), bei welchem sie aber im Verhältnisse zur Schädellange (1000 : 450) etwa« 
länger als beim Weibe (447) sind; im Bogen messen sie zwischen denselben Punkten 83 Mm., am Männer- 
schädel dagegen 92 Mm. und zeigt sich die aus dem Verhältnisse zwischcu Sehne und Bogen berechnete 
Krümmung der Jochbeine am W'eiherschädel (1 : 1,077) merklich flacher als beim Manne (1,129), was eben 
mit der geringeren Jochbreite de* Weibes zusammen fallt. 

Die obere Gesicht »breite — genommen zwischen den beiderseitigen äusseren Rändern der Vereini- 
gungastelle des Jochfort Satzes vom Stirn- und de« Stirnfortsatze« vom Jochbeine — ist, ähnlich der Joch- 
breite und Gesichtshöhe am Weibenchäde! bedeutend weniger veränderlich (94 bis IOC Mm., 11,8 Proc.) als 
am männlichen (96 bis H5 Mm., 18 Proc.) und trotzdem, das» »ie nur 101 Mm. erreicht, doch im Verhält- 
nisse zur Jochbreite (100U : 821) grösser als beim Manne (796), so dass das Weibergesiebt au den Stirnjocb- 
fortaätzen relativ breiter als das männliche erscheint. 

Ihr ähnlich verhält sich die Breite der Oberkiefer, zwischen den änssersten Punkten der beiderseiti- 
gen Jochfortsätze der Oberkiefer, welche durchschnittlich 87 Mm. misst, an deD einzelnen Schädeln mehr 
variirt (74 bis 97 Mm., 26,4 Proc.), als beim Manne (25 Proc.) und riickaichtlich der Jochbreite (1000 : 707 ? 
69# grösser als beim männlichen Ge^chlechte ist. Nur im Yerhftltniive zur Länge des Schädels (1000:505 $ 
611 $) erscheint sie beim Weibe kleiner, wogegen die obere Gesichlabreite auch in dieser Beziehung (1000 
: 687 $ 583 $) etwas grösser beim Weibe bleibt. 

Der Abstand des Zahnfacln-rfortsatzes des Oberkiefers «wischen den inneren Schneidezühnen von der 
Mitte de« vorderen Randes de» Forum, occip. magnum, welcher nur der Bequemlichkeit halber Kieferlänge 
benannt wurde, beträgt im Mittel 88 Mm., 1 Mm. mehr als die Oberkieferbreito, welche beim Manne jene 
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Linie (94 Mm.) um 2 Mm. ubertrifft , und ist towolil in Rüduicbt auf die Lange de» Schädel« (1000 : 046 $ 
959 &), als auch auf die der Schädelbasis (lOX» : 511 $ 522 <*j) kürzer, als beim Manne. 

Au« den gegenseitigen Abständen der Nasenwurzel , de« Zahnlächerfortsatze« und des vorderen Randes 
des Foram. oceip. raagnura (aus den Linien: .Schädelbasis-, Kieferlänge und Gcsirbtshdbe) lässt sich ein Pro- 
fildreieck de* Gesiebte« zusammen setzen, welches ungleiche« itig und Ireim Weibe (Summe aller drei Sei- 
ten ss 246 Mm.) absolut kleiner als beim Manne (263 Mm.) ist. Dieses Dreieck dient zur Berechnung der 
Stellung der Oberkiefer und zwar mittelst jenes Winkels, welchen die Gesichtahöhe mit der Oberkiefer länge 
bildet, den wir Gesichtswinkel nennen wollen (nach Welcher nahezu der Winkel fjjcn), da er offenbar durch 
seine Zunahme Orthognathie, durch seine Abnahme Steigerung der Prognathie anzeigt. Von den zwei ande- 
ren Winkeln gelte jener an der Na«enwurzel al« Nasen- und der am hinteren Ende der Schädelbasis befind- 
liche (annähernd nbx nach Welcker) als Basalwink 1. Diese drei Winkel betragen nun: 

Gesichtswinkel $ "3° Sjl 76®, 

Nnscnwinkd * 07° „ G6°, 

Basalwinkel 44° „ 43°. 

Das weibliche Gesichtedrcieck bat also nur einen und zwar den Gesichtswinkel grösser, die beiden übrigen 
aber kleiner als das mäunliche und ist daher offenbar durch eine mehr orthognathe Kieferstellung vor »lern 
des Mannes ausgezeichnet. Unser Nasen winkel hat dieselbe Grösse, wie bei den von Welcker untersuchten 
Schädeln deutscher Weiber, bei unseren Männern aber ist er grösser als nach Welcker*« Angaben, ein 
Widersprach, der sich auch auf die ganze Kieferstellung bezieht. 

Es fragt sich nun, ob dieser Gesichtswinkel zur Bestimmung der Ortho- oder Prognathie auch geeignet 
sei oder nicht? Im Allgemeinen lässt sich voraussetzen , dass, je weiter der untere Theil der Oberkiefer vor- 
spring:, je mehr der I’rognathjsnius ausgeprägt ist, Gesiclitsböhe und Kieferlange unter einem desto kleineren 
Winkel aufeinander treffen, welcher um so grösser wird, jo mehr »ich die erster« Linie der Senkrechten und 
die K.efcrstellung der Orthognathie nähert. Die Grösse dieses Gesichtswinkels ist wohl auch von der Länge 
der Seiten des Gesichtsdreiecke-H abhängig und dürfte daher nicht immer mit der Kieforstellung genau Hand 
in Dand gehen; er wächst nämlich, wenn Gesichtshöho und Kieferlönge gleich bleiben, mit Zunahme der 
Länge der Schädelbasis und erfahrt im Gcgentheile sowohl durch Zunahme der Gesichtshöhe, als auch der 
Kieferlunge (ceteris par.) eine Abnnhme. Wo daher eine kurze Schädelbasis mit einer grossen Gesichtshöhe 
und bedeutenden Kieferlänge zusaxnmentrifft, wird vollständige Prognathie, der kleinste Gesichtswinkel zu 
finden sein und umgekehrt bei langer Schädelbasis, niedrigem Gesichte und geringer Kiefcrlartgc die voll- 
kommenste Orthognathie sich einstellen. Beim deutschen Weiberschidd finden wir nun du« Gesicht niedri- 
ger, die Kieferlänge geringer, die Schädelbasis aber, wenn die Schädellängc = 100 gesetzt wird, ebenso lang 
wie beim Manne, und eln»n deshalb den weiblichen Gesichtswinkel grösser. 

Der Einwurf ist wohl ganz begründet, »lass der angegebene Gesichtswinkel selbst blot durch das Vor- 
treten des Alveolarrande« beeinflusst, verkleinert werden muss; allein ein solches Gesiebt ist eben auch prog- 
natb, obgleich sich diesfalls die Prognathie blos auf den Zahnfächerfortsatz beschränken kann, wie et über- 
haupt eine durch Vortreten des ganzen Oberkiefers und eine nur durch Vortreten des Alveolarfortsatzes er- 
zeugte Prognathie giebt. 

Für die Brauchbarkeit dieses Gesichtswinkels zur Bestimmung der Kiefcrsledung, wozu er schon von 
Swaving 1 ) benutzt wurde, spricht die folgende au« Mittelzahlen berechnete Reihe von Gesichtswinkeln ver- 



schiedener Völker: 

9 Amhoineseu 70®, 

IC Javanen . 

16 Banjarcsen 71°, 

19 Chinesen I 

12 Bugi» 72°, 

50 Deutsche Männer 78®, 

26 Nord -Italiener ........ 75>, 

21 Deutsche Weiber 76°« 

2S Czechen 77®. 



Die Breite des harten Gaumens am hinteren Ende, 37 Mm. im Mittel, steht wohl jener des Mannes 
(39 Mm.) etwas nach, wird aber doch im Verhältnisse zürn schmäleren Gesichte beim Weibe (zur Jochbreite 



*) Eerste Bydrage tot de Kennia der Schedels van Volkcn in den indischen Archipel. Natuurkundig 
Tijdschrift voor NcderUndsch Indie; deel XXIII, Batavia 1861. 
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= 300 : 1000) entsprechend dem relativ breiteren Oberkiefer etwa« grösser als beim Manne (205). Im Ge- 
gensätze zur Breite gestaltet sich die Länge des Gaumens, welche nur 44 Mm. ausmacht, blos uni 
7 Mm. jene ubertrifft (beim Manne utn 10 Mm.) und sowohl rücksichtlich der Schädellänge (1000 : 255 9 
272 $), als auch der Lunge der Schädelbasis (1000 : 473 $ 500 $) kleiner als beim Manne ist; daher kommt 
ee nuch, dass der Gaumen des WeiheB nach seinem Längenbreitenverhaltuisse (1000 : 840 9 795 £) breiter 
und kürzer als jener de« Mannes erscheint, was im Einklänge mit der kürzeren, breiteren Schädelgestalt, mit 
der etwas kürzeren Schädelbasis und der grösseren Breite der Oberkiefer des Weihes steht. Beide Dimen- 
sionen des Gaumens zeigen auch in ihrer individuellen Veränderlichkeit entgegengesetztes Verhallen; die 
Breite nämlich variirt weniger heim Weihe (24,3 Proc. zwischen 32 und 41 Mm.) als beim Manne (28 Proc.) 
wogegen die Lange beim Weibe (40,9 Proo., 35 bis 53 Mm.) viel grösseren Schwankungen unterliegt als 
beim Manne (32, 6 Proc.) und überhaupt viel veränderlicher als jene ist. 

Die Augenhöhlen haben die mittlere Breite von 38 Mm. (an ihrer Gerichtsöfinung), welche an den 
einzelnen Schädeln um 15,7 Proc. (36 bis 42 Mm.), ansehnlich weniger schwankt, als beim männlichen Ue- 
•chlechte (25,6 Proc.); ihre Breite ist jener de« Gaumens um 1 Mm. überlegen, beim Manne aber vollkommen 
gleich (39 Mm.). Sowie der Gaumen ist auch die Orbita des Weibes im Verhältnisse zur Jochbreite ilOOO 
: 306) breiter als jene des Mannes (295). 

Die Höhe der Augenhöhlenöffnungen haben beide Geschlechter (33 Mm.) gleich; nothwendiger Weise 
muss daher die weibliche Augenhöhle iin Gegensätze zu dem niedrigeren Schädel and Gesichte relativ höher 
als die männliche «ein, wie auch das Verhältnis* zwischen Höhe des Gesichte« und der Augenhöhlen (1000 
: 515 ? 464 j ) darthut. — Die dritte Dimension der Augenhöhle, ihre Tiefe (48 Mnu, vom unteren Rande 
de« Foram. optic. zur Mitte des unteren Orbitalrandes), geht mit den beiden anderen insofern parallel, als 
auch sie heim Weibe relativ (zur Schudellänge = 279 9 272 J : 1000) grösser gefunden wird, so dass die 
Augenhöhle im Ganzen absolut nur sehr wenig kleiner, relativ aber bedeutend grösser als beim Manne ist. 
Was die Variabilität dieser drei Maasse anbelangt, so stpigt dieselbe beim Weibe von der Breite 115,7 Proc.) 
zur Höhe (21,2 Proc.) und ist bezüglich der Tiefe (25 Proc.) am grössten, beim Manm* aber ist jene der Breite 
(25,6 Proc.) die grösste, jene der Höhe (24,2 Proc.) and Tiefe (24,4 Proc.) steht ganz gleich; da« männliche 
Geschlecht variirt mehr in der Breite, das weibliche mehr in der Tiefe seiner Augenhöhlen, deren Höbe bei 
beiden Geschlechtern dieselbe Veränderlichkeit besitzt. 

Die Nasenwurzel ist an den Vereinigungspunkten zwischen Oberkiefer, Stirn- und Thränenhein durch- 
schnittlich 21 Mm., in den einzelnen Füllen 18 bis 28 Mm. breit und wiewohl bedeutend (47,6 Proc.), doch 
nicht so »ehr veränderlich wie beim Manne (52,3 Proc.), dessen Nasenwurzel dieselbe absolute Breite besitzt 
Da die Breite des Gesichtes bei beiden Geschlechtern so verschieden, jene der Nasenwurzel aber gleich ist, 
muss oben bar das weibliche Geschlecht eine relativ (zur Jochbreite = 1000 : 170 9 159 &) breitere Nasen- 
wurzel haben. 

Die ChoRuen haben (in der Höhe der hinteren Anssitzstellen der Nasenmuscheln) eine Breite von 
28 Mm., welche an den einzelnen Schädeln (zwischen 24 und 37 Mm., 46,4 Proc.) läBt ebenso veränderlich 
wie die Breite derXasenwurzel, viel schwankender als beim Manne (26,6 Pro«.), aber im Verhältnisse zur Joch- 
breite (1000 : 227), trotz der breiteren Oberkiefer, ebenso gross wie beim Manne ist Anders ihre Höhe; 
diese erreicht durchschnittlich nur 23 Mm., schwankt aber noch viel mehr (52,1 Proc. von 17 bis 29 Mm.) 
als die Breite und ist nach dem Verhältnisse zur Gerichtsböhe (1000 : 359) im Einklänge mit dieser geringer 
als beim Manne (366). Nichtsdestoweniger dass die Weiber eine breitere Nasenwurzel haben, sind ihre Choa- 
nen doch kleiner (niedriger) als jene des Mannes. 

Zwischen den Unterkicferwinkeln ist das weibliche Gesicht nur 92 Mm. breit und diese untere l»e- 
sichtsbreitc nur halb so variabel (15,2 Proc., 86 bis 10O Mm.) als beim Manne (30,3 Proc.); entgegen der 
relativ grö*aeren oberen Gesichtsbreite zeigt sich die untere nach dem Verhältnisse zur Jochbreite (1000 
: 747 9 LöO $) geringer als beim männlichen Geschlechts, was so viel bedeutet, als dass das weibliche Ge- 
sicht unten mehr verschmächtigt ist als das männliche. Welcher findet dieses Maass kleiner (88 Mm.). 

Das Gesicht der Weiber ist daher im Ganzen absolut und relativ zum Gebirnschädel 
kleiner, mehr orthognath, niedriger, zwischen den kürzeren und flacher gebogenen Joch- 
beinen schmäler, von diesen nach aufwärts weniger, nach abwärts aber mehr verschmäch- 
tigt, hat grössere, durch eine breitere Nasenwurzel von einander getrennte Augenhöh- 
len, breitere Oberkiefer, kleinere, niedrigere Choancu und einen kürzeren, aber breiteren 
Gaumen, als das Gesicht der Männer. Die individuelle Variabilität der einzelnen Durchmesser der Gesichts- 
knoeben ist meistentheilB geringer als beim Manne, nur bei der Breite der Oberkiefer, der Ganmenlänge, 
Augentiefe und Choanenbreite grösser; am meisten variirt die Höhe der Choanen (52,1 Proc.), am wenigsten 
die obere Gesichtsbreite (11*8 Proc.); an den übrigen Maaasen lässt sich kein bestimmtes Schwankungsgesetz 
fest stellen, ausser dem schon oben besprochenen, dass nämlich die Variabilität im Gegensätze zur absoluten 
Grosse der einzelnen Maasse steht. 



Digitized by Google 




80 A. Weisbach, 

Unterkiefer. 

Der Unterkiefer des Weibe* bat. im Bogen zunächst de* unteren Bandes von Winkel zu Winkel geme*- 
■en, ein© Länge von 162 Mm., variirt an den einzelnen Schädeln (von 175 bis 205 Mm., 15,6 Pro©.) weniger 
als beim Manne (24,8 Proc., 177 bis 230 Mm.}, denen Unterkiefer er auch an Lange naehitoht, wie das Ver- 
hältnis* zum Umfange deB Schädel« zeigt, welches beim Weibe 1000 : 885, beim Manne ltXK» : 408 ausmacht; 
ausserdem unterscheidet »ich der weibliche Unterkiefer vom männlichen auch noch dadurch, dass er, ähnlich 
wie da« Vorderhaupt in horizontaler Richtung, eine flachere Krümmung besitzt, indem sich »eine Sehne, die 
untere Gesichtsbreite, zum Bogen = 1 : 2,008 beim Weibe, = 1 : 2,151 beim Manne verhält. 

Die beiden Fora tu. mentalia fassen einen Abstand von 43 Mw. zwischen sich, welcher wohl absolut 
(um 2 Mm.) kleiner als beim Manne (45 Mm,}, jedoch relativ zur unteren Gesichtsbreite (1000:467 $ 454 £) 
groeser erscheint und «o wie diese am Wciberschidel weniger sich ändert (um 18,6 Proc., 30 bis 47 Mm.), 
als am männlichen (28,6 Proc., 80 bis 51 Mm.); das weibliche Kinn ist also relativ breiter als das des männ- 
lichen Schädels. 

Der Unterkieferwinkel zwischen Körper und Ast betrugt beim Weibe durchschnittlich 123", an den 
einzelnen Schädeln 115 bis 132"; er ist um 8° grosser als jener des Mannes (115*), den er nur in seinem Mi- 
nimalwerthe erreicht und schwankt auch beim Weibe viel weniger (13,8 Proc. $), als beim Manne (100 bis 
137°, 32,1 Proc ). Nach Weleker’s Messungen ist der Unterschied zwischen Mann (110°) und Weib (121°) 
geringer, sein Unterkieferwinkel bei den Männern grösser, bei den Weibern aber kleiner als bei don unserigen. 

Die Höhe seiner Aeste — von der tiefsten Stelle des halbmondförmigen Ausschnittes zum unteren 
Rande des Unterkiefer* — bleibt mit ihrem durchschnittlichen Werth© von 46 Mm. um 5 Mm. hinter jener 
des Mannet (50 Mm.) zurück und ist auch relativ geringer, mag sie mit dor Höhe des Schädels (1000 : 360 $ 
375 $) oder mit jener des Gesichtes (1000 : 702 5 704 $) verglichen werden. — Die Breite der Unter- 
kieferäste, — gleich oberhalb der Vereinigung mit dem horizontalen Theile, — welche blos 27 Mm. erreicht, 
hat mit deren Höhe das Gemeinsame, dass sie ebenfalls geringer ah beim Manne (81 Mm.) ist, wenn sie 
nämlich der letzteren gegenühergoetellt wird (Asthöhe : Astbreite = 1000 : 600 $ 620 <$), so dass die Unter- 
kieferäste des Weibes im Ganzen kleiner, niedriger und schmäler als jene des Mannes sind. Während die 
Asthöhe des weiblichen Unterkiefer* viel weniger (20 Proc.) als jene des männlichen <48 Proc.), ist die Ast- 
breite de* enteren etwas mehr veränderlich (48,1 Proc.), ah beim Manne (45,1 Proc.). 

Der woibliche Unterkiefer zeichnet sich also vor dem männlichen durch seine auch 
relativ geringere Grösse, durch flachere Krümmung, kleinere, niedrigere und schmälere 
Aeste, dagegen aber durch ein breiteres Kinn und einen grösseren Winkel aus. Die in- 
dividuelle Veränderlichkeit seiner einzelnen Abschnitte ist durchaus geringer als beim Manne, mit Ausnahme 
der Breite Beiner Aeste; an dieser am grössten (48,1 Prot*.), bezüglich der Winkel (13,8 Proc.» am kleinsten. 

Aus diesen zahlreichen Untersuchungen ergeben .sich schliesslich folgende Gesehlechts- 
eigenthüxnlichkeiten des deutschen Weiberschädels: 

1. Der ganze Schädel ist (absolut) kleiner und leichter, mehr in die Breite, aber we- 
niger in die Höhe entwickelt, hat eine relativ schmälere Basis, in der sagittalen 
Richtung im Ganzen eine flachere, dagegen in der queren eine stärkere Wölbung 
als der Männerschädel. 

2. Hein Vorderhaupt ist kleiner, wohl ebenso lang wie beim Manne, dafür aber nie- 
driger und schmäler, in sagittaler Richtung viel stärker, in querer oder horizontaler 
aber etwas flacher gekrümmt; seine Stirnhöcker liegen rüeksicktlich der Länge 
des Schädels etwas weiter auseinander, hinsichtlich seiner grösseren Breite aber 
näher beisammen, im Verhältnisse zu welcher überhaupt alle Breitenmaasse des 
Vorderhauptes viel kleiner als beim Manne sind. 

3. Das durch seine überwiegende Broitenentwickelung die grössere Breite des ganzen 
Schädels bestimmende Mittelhaupt dürfte eben deshalb, trotzdem es kürzer und 
niedriger als das männliche ist, dieses an Grösse übertreffen; ausserdem hat es eine 
flachere Sagittal Wölbung, breitere und in querer Richtung stärker gewölbte Schei- 
telbeine, deren Tubera weiter auseinander, aber tiefer unten liegen und einen Schei- 
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tei (den Raum zwischen Stirn- und Scheitelhöckern), welcher kürzer und breiter, 
nach vorn hin mehr verschmälert und in jeder Richtung flacher , nur zwischen den 
Scheitelhöckern etwas stärker gewölbt ist. Die Keilschläfenfläche gleicht jener 
des Mannes, nur ist sie an der Schläfenschuppe niedriger, die seitliche Wand nber 
ist länger und in horizontaler Richtung stärker gewölbt. 

4. Das Hinterhaupt des weiblichen Schädels steht ganz im Gegensätze zum Vorder- 
und Mittelhaupte, indem es sich durch grössere Höhen- und Längenentwickelung 
bei gleicher Breite von dem männlichen unterscheidet, dieses daher an relativer 
Grösse übertrifll; nur relativ zur Schädelbreite ist es ähnlich dem Vorderhaupte 
schmäler. Sein Zwischenscheiteltheil ist viel kürzer, dagegen sein Kleinhimtheil 
(receptaculum) viel länger als beim Manne. Seine Wölbungen, welche sich in ihrem 
Verhalten mehr dem Mittel- als Vorderhaupte anschliessen, difleriren von jenen 
des Mannes dadurch, dass die sagittale flacher, die schräge und quere aber stärker 
sind. 

5. Die Schädelbasis des Weites ist schmäler und kürzer, hat ein längeres Grundstück 
(pars basilaris), oin kleineres, etwas schmäleres Hinterhauptsloch, näher aneinander 
gerückte For. stylomastoidea, aber weiter von einander entfernte For. ovalia. 

6. Das weibliche Gesicht ist im Verhältnisse zum Gehirnschädel in allen Dimensionen 
kleiner als das männliche, mehr orthognath, niedriger und, entgegen dem breiteren 
Geliirnschädcl schmäler, nur oben breiter, unten ater enger, hät eine breitere Na- 
senwurzel, weiter auseinander liegende Augen und grössere, höhere Orbitae; brei- 
tere Oberkiefer mit kleineren, niedrigeren Choanen und kürzerem, aber breiterem 
Gaumen; sein Unterkiefer ist etenfntls kleiner, flacher gekrümmt, hat ein breiteres 
Kinn und kleinere, niedrigere und schmälere Aeste, welche aber unter einem grös- 
seren Winkel am Körper eingepflanzt sind. 

Noch ist zu bemerken, dass die einzelnen Maas.se des WeiberschädeLs meistens viel weni- 
ger individuellen Veränderungen als beim Manne unterliegen und wie tei diesem die Varia- 
bilität gewöhnlich mit der absoluten Grösse des Maasses im Widerspruche steht; ausser dem, 
dass das Schädelgewicht bei beiden Geschlechtern viel mehr als sämmtliche Dimensionen ab- 
ändert, Anden wir beim Weibe die grösste Veränderlichkeit in der Höhe der Choanen 
(52,1 Proc.), die kleinste in der Scheitelbeinbroite (11,7 Proc.), beim Manne dagegen erstere an 
der Nasenwurzelbreite (52,3 Proc.), letztere an der Seitenwaml des Schädeldaches (11,2 Proc.). 
Die Dimensionen des Gesichtes scheinen sich tei den einzelnen Individuen viel mehr als jene 
des Hirnschädels zu ändern, an diesem selbst das Hinterhaupt die grösste, das Mittelhaupt 
und die Schädelbasis die geringste Veränderlichkeit zu besitzen. 

Beim Manne dagegen geht das Hinterhaupt allen übrigen Abtheilungen des Schädels an 
Grösse der Veränderlichkeit voraus, erst dann folgt das Gesicht, diesem die Schädelbasis, 
nachher das Mittel- und zuletzt mit der geringsten Variabilität das Vorderhaupt. 
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VI 



Ueber das Zweckmässige in der Natur. 

Rin Vortrag 

dei 

Professor Dr. H. SchaafThauaen aua Bonn, 



gehalten 

in Frankfurt a. M. am 6. März 1B68. 



Wer kennt nicht die schöne Dichtung unseres grossen Schiller: „Die Götter Griechen- 
lands“, worin er es beklagt, dass jetzt seelenlos ein FeueTball sich dreht, wo damals Helios 
den gohlnen Wagen lenkte, dass Einen zu bereichern unter Allen, die ganze Göttorwelt 
vergieng! Aber es war ein Fortschritt der menschlichen Erkenntnis«, die von der Vorstellung 
vieler Götter in der Natur, welche die kindliche Einbildungskraft geschaffen hatte, zu dom 
Gedanken eines einzigen Gottes sich erhob. Heute könnte ein Dichter es beklagen, dass auch 
dieser eine Gott für Viele entbehrlich geworden ist* die den Glauben an ihn für ein Ammen- 
mährchen, für eine Erfindung der schwachen Köpfe, für eine Selbsttäuschung geängsteter 
Seelen halten. Die Beweise, welche die Philosophen für das Dasein Gottes aufgestellt, hat 
Kant einer scharfen Prüfung unterzogen ; es blieb ihm als der wichtigste der aus der Betrach- 
tung der Natur genommene übrig, indem die Zweckmässigkeit der Welt auf eine mit Weis- 
heit und Intelligenz wirkende Ursache hinweist. Es giebt auch einen anthropologischen Be- 
weis für das Dasein Gottes und zwar für das Dasein eines persönlichen Gottes. Der Mensch 
erkennt, dass er ein Theil der Schöpfung ist, und, wenn es nicht vollkommnere Wesen auf 
einem anderen Gestirne giebt, dass er der besto Theil derselben ist. Der Vorzug der mensch- 
lichen Natur, die höchste Entwicklung seines Wesens liegt aber in seinem Selbstbewusst- 
sein, in seiner Persönlichkeit; da nun das Geschöpf nicht besser sein kann als sein Schöpfer, 
so muss auch Gott selbstbewusst und persönlich sein. 

Schon die älteste Naturforschung hat in den Einrichtungen der Natur eine wunder- 
bare Zweckmässigkeit erkannt, der Zweifel daran ist neueren Ursprungs. Aristoteles leug- 
nete sie nicht, in seiner Schrift über die Theile der Thiere erklärt er überall die Zweck- 
mässigkeit der Bildungen. Zuerst verwarf Bacon die Betrachtung der Natur nach Zwecken 
oder nach Endursachen und verlangte für die Wissenschaft die nach wirkenden Ursachen. 
Dagegen tadelte schon Socratcs im Phädon den Anaxngora«, dass er die Welt anstatt aus dem 
Willen Gottes, aus Aether, Wasser und dergleichen zu erklären suche. Bnffon hat die 
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Zweckmässigkeit geläugnet, Voltaire sie zu erweisen gesucht. Auch Blumenbach ver- 
theidigte sie. Unter den Neueren bekämpft R, Owen die sogenannten Endursachen, er 
nennt sie nach Bacon vestaüsche Jungfrauen, schön aber unfruchtbar, weil sie dem Forscher 
keine Frucht geben, die der Lohn seiner Arbeit wäre, Die Erkenntnis« der Zweckmässigkeit 
ist allerdings keine Erklärung der Naturerscheinungen, welche doch die Aufgabe der Natur- 
forschung ist. Es fiel aber Bacon, von dem der bekannte Spruch herrührt, dass eine ober- 
flächliche Wissenschaft wohl von Gott abfuhren könne, die tiefer geschöpfte aber zu ihm 
zuriiekführe, nicht ein, die Zweckmässigkeit der Natur in Frage zu stellen, er will ihre Unter- 
suchung nur der Philosophie zugewiesen sehen und die der materiellen Ursachen der Natur- 
lehre. In der That können wir ja nicht dabei stehen bleiben, zu sagen, das hat der Schöpfer 
vortrefflich gemacht; wir »ollen untersuchen, wie er es gemacht hat. Wor sich mit der Er- 
kenntniss der Zweckmässigkeit begnügte, würde vielleicht ein kindlich frommes Gemüth ver- 
rathon, aber nicht den forschenden Geist, der die Geheimnisse der Natur enthüllt. 

Je tiefer wir eindringen in den Zusammenhang der Erscheinungen, um so wunderbarer 
entfaltet sich vor «ins die göttliche Macht und Weisheit Die Zweckmässigkeit Ist nicht das 
Ziel unserer Forschung, aber sie füllt uns gleichsam als ein unerwarteter Lohn der Arbeit von 
selber zu; und wenn sie auch nicht die Naturerscheinungen erklären kann, so giebt sie uns 
doch Uber das Verhältnis« des Menschen zur Welt und zur Gottheit Aufschluss, welches doch 
auch eine Angelegenheit des denkenden Geistes und des menschlichen Herzens ist. Weil die 
Annahme, «lass die Natur nach Zwecken geschaffen ist, auf ein bewusstes, denkendes Wesen, 
auf einen Gott führt, gerade desshalb haben viele Forscher unserer Zeit, die nur an die Natur 
selbst, aber nicht an einen Schöpfer glauben, diese Zweckmässigkeit geläugnet. Es ist dess- 
halb überaus wichtig, diese Frage in’s Auge zu fassen. Wenn die Natur ohne Gott bestehen 
kann, und alle Erscheinungen in ihr nur einem blossen Naturgesetze gehorchen, so hat der 
Mensch auch keine Seele nöthig, sein ganzes Leben ist nur der Ablauf materieller Vorgänge; 
es giebt keinen freien Willen, das, was wir Seelenthätigkeit nennen, ist die mit Nothwendig- 
keit erfolgende Wirkung materieller Theiichen, ein chemischer Proceas oder eine physikalische 
Schwingung. So verwechselt man eine Bedingung bewusster geistiger Thätigkcit mit dieser 
selbst. Andere zweifeln nicht, dass der Mensch nach Zwecken handle, worin es allein be- 
gründet ist, «lass man ihn für ein denkendes, vernünftiges Wesen hält, aber die Natur soll 
nur durch den Zufall oder dos unerbittliche Gesetz der Nothweudigkeit beherrscht werden. 
Diesen ist der Mensch der Gott, und die Natur ohne Gott. 

Die grössten Naturforscher aller Zeiten haben an dem Dasein eines Gottes nicht gezwei- 
felt. Nur von la Place wird erzählt, er habe, als Napoleon 1. ihn fragte, warum er in seinetn 
berühmten Werke „die Mechanik des Himmels“ nicht Gottes Eiwähnung gethan, geant- 
wortet: „Sire, ich habe diese Hyjwthese nicht nöthig gehabt.“ La Place hatte Recht, weil 
dio Bewegung der Himmelskörper aus dem Gesetz der Schwere allein sich erklären lässt und 
für diese Erklärung es ganz gleichgültig ist, weiter zu fragen, welchen Ursprung die Schwere 
hat. Er hatte Unrecht, weil gerade seine Forschungen einen neuen Beweis für die Voll- 
kommenheit und die Dauer unseres Weltsystems lieferten, woraus er wohl einen Schluss auf 
die Grosso des Schöpfers hätte ziehen können. Was sollen wir aber davon halten, wenn ein 
Schriftsteller unserer Tage der Meinung ist, dass die Astronomie den Gedanken eines persön- 
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liehen Schöpfers widerlege? „Wenn es darauf ankam,“ sagt er „Welten und Wohnungen für 
Thiere und Menschen zu schaffen, wozu jener ungeheure, wüste, leere, nutzlose Weltraum, in 
dem nur hier und da einzelne Sonnen und Erden als fast verschwindende Pünktchen schwim- 
men? Warum fehlt hier jede Ordnung, jede Symmetrie, jede Schönheit? Die Schöpfung hat 
keinen Plan, sie ist nicht die Verwirklichung eines einheitlichen Schöpfergedankons.“ Also 
will der kleine Menschengeist den grossen Schöpfer meistern! Will er vielleicht gar eine 
bessere Welt erfinden? Wie viel bescheidener dachten die Alten, die der blosse Anblick des 
gestirnten Himmels, von dessen gesetzmässigen Erscheinungen sie wenig wussten, zu ehr- 
furchtsvoller Bewunderung hinriss' Die Griechen nannten das Weltgebäude Kosmos, das 
heisst Schmuck, Schönheit; mit dem Namen dea Schönen ist das Vollkommenste bezeichnet. 
Und als wenn ausser dem Auge auch das Ohr von dieser Schönheit eine Kunde haben könnte, 
sprachen sie auch von der Musik der Sphären. Berechtigt die neueste Wissenschaft etwa 
zu jenem wegwerfenden Urtheile über die Ordnung der Welt? Die aus den in neuerer Zeit 
berechneten Sternparallaxen geschlossene Grösse der Welt Ubertrifft den kühnsten Geistes- 
flug des Dichters. Auf Grund dieser Beobachtungen nimmt Struve für die Fixsterne erster 
Grösse eine Entfernung von 986000 Sonnenweiten an, die Sonne ist aber 20 Millionen Meilen 
von uns entfernt. Alle Bewegungen der Himmelskörper bis in die weitesten Fernen gehorchen 
einem Gesetze, dem der Schwere. Die Astronomie kennt keine Ausnahme von diesem Ge- 
setze, welches sich für die Drehung der Doppelsterne um einander wie für die Kometenbahnen 
bestätigt hat. Als man Störungen in den Bahnen der Planeten kennen lernte, glaubte man, 
sie würden einen Zusammenstoss der Weltkörper, vielleicht auch einmal den Untergang der 
Welt veranlassen können, aber wie die fortschreitende Geologie die gewaltsamen Umwäl- 
zungen aufgeben konnte, so fand auch die Astronomie in der scheinbaren Unordnung die 
Ordnung. La Place zeigte, dass alle Störungen in den Bewegungen der Weltkörper unseres 
Sonnensystems nur vorübergehende sind und nach einer gewissen Periode sich wieder auf- 
heben, für Jupiter und Saturn schon nach zwei Umläufen des letzteren, für Uranus und Nep- 
tun erst in 9000 Jahren. Dasselbe gilt für die säeularen Veränderungen der Planetenbahnen. 
La Place hielt noch den Zusammenstoss von Kometen und Planeten für möglich, eia solcher 
konnte, wie er glaubte, die Planetenbahnen aus dem Kreise in die Ellipse verwandelt oder 
die Libration des Mondes hervorgebracht haben. Lamont zeigte die geringe Wahrscheinlich- 
keit eines solchen Ereignisses, denn, giebt man einem jeden Planeten eine Breitenzone von 
30,000 Meilen, so findet man, dass die Planeten zusammen nur den 25 millionsten Theil der 
Kreisfläche bD zum Neptun ausmachen, in der sie sich bewegen. Sie haben also Kaum genug 
für ihren Umlauf. So erscheint dem Astronomen schon unser Planetensystem für ewige Dauer 
berechnet, es trägt wenigstens, wie Lamont sich ausdrückt, keinen inneren Keim der Zer- 
störung in sich. Doch gilt dies nur für die grossen Planeten, nicht für die Asteroiden, deren 
Bewegungen weniger bekannt sind. Auch die grossen Zeiträume, welche man für gewisse 
kosmische Bewegungen berechnet hat, nöthigen zur Annahme einer langen Dauer des Welt- 
gebäudes. Das Verrücken der Nachtgleichen macht einen Umlauf von 25,600 Jahren, die 
Periode der Schwankungen der Ekliptik beträgt 27,400, die der Exeentricität der Erdbahn 
73,800 Jahre und wenn unser ganzes Sonnensystem wirklich, wie es den Anschein hat, um 
einen Centralkörper sich bewegt, der in der Plejadengruppe verinuthet wird, so würden nach 
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Mädler für einen Umlauf desselben 20 Millionen Jahre nötliig sein. Müssen wir aber nicht 
die Welt für ewig halten, wie Gott es ist, den wir uns nur in der Welt, nicht ohne dieselbe 
denken können? Damit steht ein Anfang und Ende, ein Werden und Vergehen einzelner 
Körper der Welt nicht im Widerspruch. Es giebt allerdings zwei Ansichten der Natur; nach 
der einen ist Gott ausser der Welt, diese Welt ist nicht die beste, sie ist nicht ewig, sie 
kann vernichtet werden und dafür eine andere entstehen; nach der anderen ist Gott in der 
Welt, die geschaffene Welt ist die beste, das Ganze der Welt ist ewig und unveränderlich, 
die Natur aber in einer steten Entwicklung begriffen. Zu der letzteren Ansicht muss 
sich die Naturforschung bekennen. Bleibt es auch imgewiss, oh wir am Sternenhimmel in 
Nebelflecken werdende Welten vermuthen dürfen, da das Fernrohr solche Lichtnebel in 
Stomcnhnufen aufgelöst hat, ist es auch nicht ausgemacht, dass die niederfallenden Meteore 
Trümmer zerstörter Himmelskörper sind, so ist es doch nachweisbar, dass die Erde, die wir 
am genauesten kennen, verschiedene Perioden ihrer Bildung durchlaufen hat. Wollte man 
aber auch die aus der jetzigen Beschaffenheit der Erdoberfläche hergenommenen Beweise einer 
allgemeinen Veränderung derselben nicht gelten lassen, so würde die Geschichte des orga- 
nischen Lebens ein unzweifelhaftes Zeugnis» für eine fortschreitende Entwicklung in der 
Natur ablegen. 

Man pflegt den Anfang der neueren materialistischen Naturanschauung, die auch heute 
noch verbreitet ist, in den Arbeiten der französischen Philosophen aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zu erkennen, welche ausser der Materie nichts gelten Hessen. Aber schon da- 
mals fehlte es nicht an aufgeklärten Männern, welche zwar für die unterdrückten Menschen- 
rechte und gegen den mit Hoffart sich spreizenden Aberglauben mit glühendem Eifer kämpf- 
ten, aber den Ausschreitungen der Freigeister entschieden entgegentraten. Der mit Unrecht 
als ein Gottesläugncr geschmähte Voltaire sagte: „wie die Uhr einen Uhrmacher, so setzt 
das Wunderwerk der Welt einen Meister voraus!“ Rousseau, einer der Vorfbchter der 
grossen französischen Revolution, warf gleichwohl den Encyelopädisten vor, dass sie eine 
trostlose Saat in die Herzen der Menschen ansstreulen , indem sie Alles, was die Menschen 
bisher geachtet, niedemssen und mit Füssen träten, dem Tiefbetrübten den letzten Trost in 
seinem Unglück raubten, dem Mächtigen und Reichen aller den einzigen Ziigel seiner Leiden- 
schaften nähmen, wie dem Verbrecher die Gewissensbisse, der Tugend die Hoffnung, und 
dass sie dennoch sich rühmten, die Wolilthäter des Menschengeschlechtes zu sein. Friedrich 
der Grosse rief ihnen zu, wenn wir Alle nichts als Maschinen sind, die von dor Natur- 
gewalt in Bewegung gesetzt werden, so hat Eure Entrüstung gegen die Priester und die 
Könige keinen Sinn, weil diese ja dann gezwungen sind, das zu sein, was sie sind. Die be- 
geisterten Anhänger des Materialismus unserer Tage haben zwar das Verdienst, die Materie, 
die man so gern als den schlechteren Tlieil der Natur betrachtet, in ihre Rechte eingesetzt 
zu haben, aber sie sind in den Fehler gefallen, die Würde des geistigen und sittlichen Lebens 
in Zweifel zu ziehen. Sie haben den Ausspruch veranlasst, dass die heutige Naturforschung 
nur dem materiellen Leben einen nie dagewesonen Aufschwung verleihe, aber den höheren 
Interessen des Menschen feindlich entgegentrete. Wie ungerecht diese Anklage ist, wird eine 
Untersuchung der Zweckmässigkeit der Natur zeigen, in welcher auch die neueste Wissen- 
schaft das Walten einer göttlichen Vernunft erkennen muss. 
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Weifen wir einen Blick in die grosse Natur, auf die Pflanzen und Tliiere und auf das 
menschliche Leben, um zu erfahren, ob die Natur nach Zwecken handelt’ Wenn schon die 
Alten ihr Wirken zweckmässig finden konnten, so haben wir viel zahlreichere und viel wich- 
tigere Beweise dafür. Wenn der Mensch irgend ein Werk unternimmt, wenn er z. B. ein 
Haus baut, so ist es sein Bestreben, dass Alles zusammen passe, dass jeder Theil seinen 
Zweck erfülle, dass sein Werk dauerhaft sei; und eine Hauptsache dabei ist, dass er mit we- 
nig Mitteln recht Grosses zu Stande bringe. Genau nach diesen Forderungen ist die Welt, 
das grosse Haus, gebaut, in dem wir wohnen. Alle Theile der grossen Natur gehören zu 
einander, sie bedingen einer den anderen ; ohne Licht, also ohne die Sonne wäre unser Auge 
unnütz, ohne die Luft würden wir nicht athineu. Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf 
die gegenseitige Abhängigkeit der verschiedenen Theile der Natur, auf den nothwendigen 
Zusammenhang der Naturreiche, auf die zweckmässige Verbindung der Pflanzen- und Thier- 
welt Wie kann es besser eingerichtet sein, als dass die Pflanzen die Wohlthäter der Tliiere 
sind und umgekehrt? Beide bedürfen der Luft, um zu athmen, aber was die Pflanzen brauchen, 
ist den 1’hieren schädlich, was die Pflanzen fortgeben, das haben die Thiere nöthig. Menschen 
und Thiere würden bald in der Kohlensäure ersticken, die ihr Stoffwechsel bildet, wenn die 
Pflanzen nicht stets neuen Sauerstoff - bereiteten. Die Pflanzen würden in bevölkerten Gegen- 
den nicht so üppig wachsen können, um Menschen und Thiere zu ernähren, wenn nicht die 
Abfälle des thierischen Lebens die Lnft und den Boden düngten und Nahrungsmittel für sic 
wären. Desshalb ist auch zwischen Pflanzen und Thieren eine gesetzmässige Ordnung her- 
gestellt, die Raubthiere sind die Feinde der Pflanzenfresser und desshalb die Beschützer der 
Pflanzenwelt, die wieder von diesen in Schranken gehalten wird. 

So mannigfaltig die Gestalten sind, die uns in der Natur umgeben, es sind immer die- 
selben Stoffe, die sie zusammensetzen, und nur die Form verwandeln, um jetzt einen Stein, 
jetzt eine Pflanze, jetzt ein Thier zu bilden. Wer denkt dabei Dicht an die Metamorphosen 
der griechischen Mvtbe, die, freilich in einem andern Sinne, Steine in Menschen und diese 
in Pflanzen sich verwandeln Hess. Es giebt noch andere Verwandlungen in der Natur, die 
der Entwicklung angehören und aus dem unvollkommenen Gebilde ein vollkommeneres her- 
vorgehen lassen. Durch diese Entwicklung sind, wie durch den Stoffwechsel alle Materie, 
auch alle Formen des organischen Lebens und alle Zeiten seiner Geschichte mit einander 
verknüpft, das Heute mit dem Beginne der Schöpfung! Wie kann Vogt behaupten, die all- 
mälige Entwicklung und Vervollkommnung der Schöpfung sei unvereinbar mit einem voll- 
kommenen, göttlichen Schöpfer, weil ihm selbst dadurch der Stempel der früheren Unvoll- 
kommenheit auf die Stirne gedrückt werde ? Ist aber jemals eine Pflanze oder ein Thier wirk- 
lich unvollkommen? So bezeichnen wir sie nur im Vergleiche mit höher orgauisirten Formen. 
In ihrer Art ist jede Bildung der Natur vollkommen, und keine ist ein misslungenes Werk, 
wenn es uns auch so scheinen mag. Ist das niederste Geschöpf nicht gerade dadurch geadelt, 
dass cs unter günstigen Umständen sich vervollkommnen kann, wie ullo höheren Organismen 
aus niederen hervorgegangeu sind? Eine solche Ansicht wurde vielleicht gerechtfertigt sein, 
wenn die frühere Schöpfung, wie man freilich sonst glaubte, mehrmals ganz zu Grunde ge- 
gangen wäre, um einer neuen Platz zu machen. In diesem Sinne sagte schon Haller, die 
Atheisten möchten aus der Entstehung neuer Gattungen so gut wie aus der vorgeblichen 
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Vertilgung alter Arten gar zu gerne eine Unbeständigkeit der Natur erweisen, und das dürfe 
nicht sein, denn falle die Ordnung in der physischen Welt weg, so sei es um die Ordnung 
in der moralischen Welt und zuletzt um die ganze Religion gethan. Dagegen bemerkte aber 
Blumenbach: „Die Schöpfung fallt nicht zusammen, wenn gleich eine Gattung von Ge- 

schöpfen auastiirbe oder eine andere neu erzengt würde; und es ist mehr als blos wahr- 
scheinlich, dass beides auch wirklich schon wohl erfolgt ist; und dies Allos ohne die minde- 
ste Gefahr weder für die Ordnung in der physischen, noch in der moralischen Welt, noch 
für die ganze Religion. Vielmehr linde ich gerade darin die Lenkung durch eine höhere Hand 
am unverkennbarsten, dass trotz dieser sogenannten Unbeständigkeit der Natur dennoch die 
Schöpfung ihren ewigen stillen Gang geht.“ Wie wenig der Tod in der Natur bedeutet, das 
hat Eschricht treffend mit den Worten geschildert: „Die Organtheile schwinden, aber das 

Organ besteht, die Organe schwinden, der Organismus besteht, die Organismen schwinden, 
die Art besteht, die Arten schwinden, aber die lobendo Schöpfung besteht.“ In dem Fort- 
schreiten der organischen Bildungen ist der Plan der Natur bewundernswerth und Vogt be- 
hauptet mit Unrecht, dass wir erst den Plan der Schöpfung in diese hineintragen. Was wir 
von diesem Plane nach und nach erkennen, gehörte ihr ja an, ehe es Menschen gab, es ist 
eine Offenbarung der Natur an uns, die das Buch ist, in dem wir lasen lernen und zugleich 
die Lehrerin, die uns unterrichtet. 

In der Natur, die über so unerschöpfliche Reichthümer verfügt, herrscht doch die grösste 
Sparsamkeit. Wenn eine Pflanze, ein Thier, ein Mensch entsteht und wächst, so erzeugt die 
Lebenskraft keine neuen Stoffe, wie man früher glaubte, sondern sie nimmt dieselben aus 
der Ausscnwelt und verwandelt sie nur. Vielleicht besteht die ganze Welt aus derselben 
geringen Zahl von einfachen Stoffen, was durch die Entdeckungen der Spectralanalyse sehr 
wahrscheinlich wird, die in dem Licht der Sonno wie in dem der Fixsterne nur solche Stoffe 
aufgefunden hat, welche auch der Erde angehören. Die Meteorsteine lehren dasselbe. Auch 
der wirksamen Kräfte giebt es nur wenige und diese können ineinander umgewandelt werden. 
Wie Vieles leistet eine und dieselbe Kraft in der todten und in der lebendigen Natur? Die 
Sonne, welche durch ihre Masse unsere Erde in ihrer Bahn festhält, ist zugleich als das 
Licht und Wärme strahlende Gestirn auch die Quelle jeder organischen Thätigkeit in der 
Pflanze wie in dem Thiere. Dieselbe Elektricität , die als Blitz von Wolke zu Wolke fahrt, 
strömt in unseren Nerven und Muskeln, durch sie kommt unsere Bewegung zu Stande und 
wahrscheinlich auch die Empfindung. Das Gesetz der Schwere bewegt den Apfel, der vom 
Baume fällt, den Regen, der aus der Wolke niederströmt, aber auch die fernen Welten, die 
am Himmel leuchten. Sie giebt den Bächen und Flüssen, welche das Land bewässern, ihren 
Lauf. Ohne den Druck der Luft würden wir nicht athmen können; wir gehen auch nur 
mittelst der Schwere, das Gehen ist ein drohendes Fallen, das Bein schwingt wie ein Pendel 
vorwärts und wird nur durch den Luftdruck in seiner Pfanne gehalten. 

Betrachten wir eine der wohlthätigsten Naturkräfte, die Wurme, wozu dient sie nicht? 
Sie dehnt die Körper aus, doashalb wird erwärmte Luft leichter und steigt in die Höhe, 
während die kalte ihre Stelle cinnimmt; so entstehen die Winde zwischen Pol und Aequa- 
tor , wie zwischen Land und See, welche die gleiche Mischung des Luftmeers immer wieder 
berstellcn. Aber die Wärme lässt auch das Wasser an der Erde verdunsten, und wirft der 
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Wasserdunst durch einen kalten Luftstrom abgekiihlt, so fallt er als Regen nieder. Es giebt 
eine Ausnahme von diesem Gesetz, dass Wärme ausdehnt und Kälte zusammenzieht. Das 
Wasser nämlich hat »eine grösste Dichtigkeit schon bei 4» C. über Null, wird es noch kälter, 
so dehnt es sich wieder aus; dessbalb ist das Eis leichter als das Wasser und schwimmt auf 
demselben. Diese Thatsache ist von den wichtigsten Folgen, Wäre das Eis schwerer wio 
Wasser, so würden im Winter Flüsse und Meere bis auf den Grund gefrieren und alles Leben 
darin vernichtet werden, während jetzt das Eis eine schützende Decke bildet. Aber das Eis 
hat noch andere Dinge zu verrichten im Haushalte der Natur; es hilft die Unebenheiten der 
Erdoberfläche ausgleichen, es zertrümmert die Gipfel der Gebirge, die als fruchtbare Erde 
herabgeflötzt und in den Ebenen zusammengeschwemmt werden. Indem das Wasser in den 
Ritzen der festen Gesteine friert, dehnt es sie aus und keilt die Felsen auseinander. Darum 
sieht es auch der Landmann gern, wenn die Ackererde gehörig ausfriert ; der Fro^t zersprengt 
die Erdschollen und macht ihre Bestandtheile leichter löslich und dadurch den Boden frucht- 
bar. Wie forderlich die Wärme dem organischen Leben, zumal dem Pflanzenlcben ist, das 
zeigt die Pracht und Ueppigkeit der Tropenwälder; aber sie würden alle verdorren, wenn 
nicht auch dio tropischen Regen, die oft monatelang dauern, ein Uehermaass des Wassers 
herabgössen. Diese grosse Regenmenge ist aber durch dieselbe hohe Wärme bedingt, indem 
sie die Verdunstung aus dem Meere in hohem Grade begünstigt. Ja die Wälder selbst ziehen 
aus physikalischen Ursachen den Regen herab, den sie nöthig haben, weil Uber einer Wald- 
strecke, deren Boden vor dem Sonnenbrände geschützt ist, eine kalte Luftschicht sich findet, 
in der die WasserdUnste niedergeschlagen werden. Ueber öden Steppen ist die Luft erhitzt 
und die heranziehenden Regenw r olken lösen Bich wieder in Dunst auf. Darum hält es so 
schwer, auf einem abgewaldeten Gebirge wieder eine neue Pflanzendecke hervorzubringen. 
Ganze Länder sind durch die Vernichtung der Wälder dürr und unfruchtbar geworden, weil 
man keine Einsicht in den zweckmässigen Haushalt der Natur hatte. Wo Leben ist, ist 
Wärme, die kleinsten Insekten haben eine gewisse Eigenwärme, sogar die Infusionsthiere, die 
man im Eise oft von einem Tropfen Flüssigkeit umgeben findet. Die Wärme lockt das Grün 
des Frühlings hervor, sie brütet thierisches Leben aus. Wie sorgsam hat die Natur viele 
Samenkörper eingehüllt, die, wenn sie in die Erde kommeD, durch Verbrennung von Kohlen- 
stoff selbst Wärme entwickeln, welche zum ersten Wachsen des kleinen Pflänzchens nöthig 
ist; die Knospen der Bäume, dio überwintern müssen, sind in Decken, ja oft in Pelz gehüllt, 
um der Kälte widerstehen zu können, wie uns die Kätzchen der Weide zeigen. Die Vögel 
brüten meist durch ihre Eigenwärme die Eier aus, das ist aber die gemeine Wärme, wie die 
künstlichen Brutvorauche zeigen; das beweist auch der Strauss, der in manchen Gegenden 
Afrika's die Sonne seine Eier ausbrüten lässt. Auf einigen Slidseeinseln scharren hühner- 
artige Vögel einen Haufen dürrer Blätter zusammen und legen ihre Eier hinein, dio durch 
die so entwickelte Zersetzungswärme ausgebrütet werden. Ohne Wärme würden wir nicht 
empfinden, nicht uns bewegen können. Wie aber erzeugt die Natur die Wärme des thie- 
rischen oder menschlichen Körpers? Durch Verbrennung von Kohlenstoff und Wasserstoff, 
also ebenso, wie die Wärme in jedem Ofen und in jeder Flamme erzeugt wird. Die Speisen 
und die Körperhestandtheile geben den Brennstoff, die Lunge den Luftzug her. Wir sehen, 
wie die Natur allen Thieren zum Schutze der Eigenwärme ein Kleid gegeben hat, nur der 
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Mensch ist nackt. Auch das ist zweckmässig. Der £isbär unserer Menagerien leidet schon 
in unserem gemässigten Klima an unerträglicher Hitze, er muss mit kaltem Wasser begossen 
werden, um gesund zu bleiben. Nur der nackte Mensch konnte sich Uber die ganze Erde 
verbreiten; in den kalten Klimaten schützt ihn die Kleidung, die er seinem Verstände ver- 
dankt, aber die leichten wie die warmen Kleider hat er den Pflanzen und Thieren abge- 
nommen, die Leinwand und die Seide, die Baumwolle, die thieriscbe Wolle und den Pelz! 
Bei manchen, zumal kleineren Thieren wUrde der Schutz des Kleides für einen langen und 
strengen Winter nicht ausgereicht haben, da hatte die Natur ein anderes Mittel zur Hand. 
Sie machte durch die Kälto das Thier bewegungslos und setzte alle seine Lebensverrich- 
tungen auf ein kleinstes Maass herab, so dass die vorher genommene Nahrung auf längere 
Zeit ausreicht, ein schwaches Athmen und damit das Leben zu unterhalten. Das ist der 
Winterschlaf! Es wäre freilich bequem für uns, wenn auch der arme Mann, in eine wollcue 
Decke gehüllt, den Winter durchschlafen könnte, ohne Nahrung und Heizung nöthig zu haben. 
Aber der höhere Organismus ist zu einer solchen Herabsetzung seiner Lebensthätigkeit nicht 
befähigt. Der Mensch soll arbeiten, um sein Leben zu fristen, dazu besitzt er mannigfalti- 
gere Anlagen und Kräfte als jedes Thier, und wenn er es nicht kann, dann sollen Andere 
ihm helfen, wiu es ja auch geschieht Die Menschenliebe, die sich dabei bewährt, ist eine dem 
Menschengeschlechts nützlichere Einrichtung als es die Fähigkeit zum Winterschlafe sein wurde 
Bekannt ist die N'othwendigkeit des Wassers zum organischen Leben. Das PHanzen- 
gewebe saugt begierig Wasser an, auch in einer Luft, in der es niemals regnet. Nur der 
Thau benetzt die Grasfluren in dem regenlosen Küstenstrich von Chili Noch das todte Holz 
saugt mit solcher Kraft das Wasser an, und quillt darin auf, dass man mit befeuchteten 
Holzkeileu Felsen sprengen kann. Die Natur hat nun auch für solche Pflanzen und Tliiere, 
die von der Trockenheit überrascht werden, eine Einrichtung getroffen, die dem Winterschlafe 
ähnlich ist, den Sommerschlaf. Unsere Schnecken schliassen, um ihren weichen Körper vor 
Verdunstung zu schützen, im Sommer ihr Gehäuse mit einer Kalkdecke oder vielmehr die 
Hitze selbst tbut dieses, indem sie den Schleim des Thieres erhärtet. So ruhen Schlangen 
und Alligatoren der heissen Zone im vertrockneten Schlamme, um mit der Regenzeit gleich 
der versengten Pflanzenwelt zu neuem Leben zu erwachen. Im Sande unserer Dachrinnen 
liegen eingetrocknete Räderthierchen und Bärenthiorchen, die sich noch nach Jahren wieder- 
beleben lassen durch einen Tropfen Wasser! Auch die Gestalt mancher Pflanzen hat die Na- 
tur so eingerichtet, dass ihnen unter den ungünstigsten Bedingungen das Wasser nicht fehle; 
die fleischigen Gewäclise südlicher Gegenden, die Cactusformen, haben durch ihre gedrungene 
Form und die dicke Oberhaut eine sehr geringe Verdunstung; sie bieten den Thieren der 
Wüste oft allein noch Labung für den brennenden Durst. Alexander von Humboldt be- 
schreibt, wie das Pferd der Steppen Süd -Amerikas mit dem Hufe den Stachelcactus aus- 
einandersclilägt und begierig seinen Saft schlürft. Nicht weniger wunderbar ist die Vorrich- 
tung, die ein Thier, das Kamee), uns zeigt, welches man das Schiff der Wüste genannt hat. 
Es ist in der heissen Zone ausdauernd, wie kein anderes Thier; es kann mehrere Tage 
hungern und trägt in seinem Zellenmagen einen Wasserbehälter bei sich, aus dem sogar der 
Araber, wenn er in Gefahr ist, zu verdursten , durch einen Einschnitt sich Rettung zu ver- 
schaffen sucht Darwin erzählt, dass bei Fröschen und Schildkröten tropischer Gegenden 
eine grosse, ganz gefüllte Harnblase als Wasservorratb dient. 
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Der innere Bau des thierischen, zumal des menschlichen Körpers bietet fast in allen 
Theilen Beispiele der Zweckmässigkeit. Wie Vieles geschieht in unserem Körper von selbst, 
auf die unfehlbarste Weise, was, wenn es von unserem Willen abhänge, gewiss weniger voll- 
kommen geschehen würde. Sehen wir uns das Herz an, es ist ein Pumpwerk mit Klappen, 
welche dem Blute durch die verschiedenen Höhlen des Organes den Weg und die Richtung 
weisen; weil es stets bewegt ist, darum erhält es auch in der Kranzarterie das sauerstoff- 
reichste, das belebendste Blut. Während wir kauen, flieset der Speichel und gerade wenn 
die Speisen den Zwölffingerdarm ausdehnen, entleert sich die Gallenblase. Die Luftröhre, 
die immer offen sein muss, wird durch Knorpelringe offen gehalten, während die Speiseröhre, 
wenn sie leer ist, zusammenfallt. Diese liegt hinter der Luftröhre, aber es schliesst sich, 
wenn wir schlucken und die Speisen Uber die Luftröhre hinweggohen, von selbst der Kehl- 
kopf. Wie genau ist das Gebiss der Thiere der Lebensweise angepasst: Da ist der Zahn 
des Nagethiers, der an harten Gegenständen bald abgenutzt sein wurde; aber er hat nur an 
der Vorderseite eine harte Schmelzlage, so dass er trotz der Abnutzung immer scharf bleibt. 
Vom Auge sei nur bemerkt, wie es stets von den Thränen begossen wird, damit es durch- 
sichtig bleibe, wie es die Lichtstärke mit der Pupille selbst regulirt, wie es innen schwarz 
gemacht ist gleich unseren optischen Instrumenten. Die Zweckmässigkeit der Natur hilft 
uns auch da, wo wir glauben, ganz allein und selbstständig zu handeln, nämlich bei allen 
willkührlichen Bewegungen. Von der Anordnung der einzelnen Muskeln zu einer Bewegung 
habeu wir gar keine Kenntniss; wir haben nur den Willen, ein ganzes Glied in einer vor- 
gestellten Weise zu bewegen; wie das geschieht, kümmert uns nicht. Das Instrument spielt 
gleichsam von selbst, wenn wir nur den Anstoss dazu gegeben haben. Manchen fällt es auf, 
wenn sie zum erstenmale hören, dass das Gefühl nur an der Oberfläche des Körpers seinen 
Bitz hat, dass man bei Verwundeten innere Organe berühren kann, ohne dass es gefühlt 
wird, dass bei eiuer Amputation nur der Schnitt durch die Haut schmerzt, nicht der durch 
die anderen Theile des Gliedes. Nur in der Haut konnte das Gefühl zur Warnung vor jedem 
schädlichen Einflüsse dienen, der den Körper in der Regel von aussen trifft. In ähnlicher 
Weise ist der Geruch ein Wächter des Athmens, der Geschmack ein Aufseher über die Speisen. 
Wie zweckmässig sind die wichtigsten Eingeweide des Körpers geschützt? Das Gehirn, 
welches am wenigsten Druck vertragen kann, ist in eine feste knöcherne Kapsel einge- 
schlossen, deren schalige Knochen mit zackigen Nähten ineinander greifen, die, wiewohl sie 
eine feste Decke bilden, doch auch noch einer Ausdehnung für das Wachsthum des Gehirnes 
fähig sind. Die Brust ist zum Athmen durch knöcherne aber bewegliche Reife gebildet, die 
vorn elastisch sind. Der Bauch hat nur weiche Bedeckungen, weil nicht nur die weibliche 
Schwangerschaft, sondern schon die Nahrung einen grossen Wechsel in der Fülle und Leere 
der hier gelegenen Organe bedingt. Wie am Schädelgewölbe und an dem des Fussrückens, 
so sind auch beim Röhrcnbau der Knochen wie in der Einrichtung der Gelenke alle mecha- 
nischen Vortheile mit weiser Berechnung benutzt, und sogar die Richtung der Zellwände der 
Knochensubstanz ist mathematisch genau den Druckverhältnissen entsprechend. Ist nicht 
das Schiff dem Körper des Fisches nachgebildet, dessen spitzer Kopf und kielformiger Leib 
das Wasser durchschneidet, während die Flossen ihn wie Ruder fortbewegen? Wie wunder- 
bar ist der leichte Körper des Vogels mit Luft in allen Knochen zum Fluge geschickt gemacht! 
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Aber der Vogel legt gewiss nicht allein desshalb Eier, weil die Schwangerschaft ihn im 
Fluge besohweren würde, sondern desshalb, weil er ein niederes Wirbelthier und das Eier- 
legen eine niedere Art der Fortpflanzung ist- Jener zweckmässige Zusammenhang ist indessen 
auch vorhanden, weil die Einrichtungen der Natur vollkommen sind in jeder Hinsicht. 
Zweckmässigkeit ist nicht die Absicht der Natur, wie sie das Ziel menschlicher Erfindungen 
ist, sondern sie ergiebt sich mit Noth Wendigkeit, sie ist ein Beweis der Vollkommenheit 
ihrer Werke. Merkwürdig ist, wie im tbierischen Körper die Verrichtungen der einzelnen 
Organe sich gegenseitig unterstützen, wie eine einzige oft eine ganze Reihe von Vorgängen 
vermittelt. Was leistet nicht Alles das Athmen? Es befreit das Blut von der Kohlensäure 
und giebt ihm durch den Sauerstoff erregende Eigenschaften, ohne die der Muskel nicht 
zucken, der Nerv nicht empfinden würde, es unterstützt den Kreislauf, indem es die Entlee- 
rung der aus dem Herzen kommenden und der in dasselbe gehenden Blutgefässe befördert, 
es wirkt dadurch auch auf den Einfluss des Speisesaftes in das Blut, es führt die Thränen in 
die Nasenhöhle, es macht das Riechen möglich, es verwandelt die weissen Chyluskörper in 
rothe Blutscheiben, es erzeugt die thierisebe Wärme und giebt dem Körper, was wir erst 
seit Kurzem wissen, die bewegende Kraft, es weckt das Bewusstsein, es ist endlich auch dem 
denkenden Geiste dienstbar als das Mittel zur Sprächet Nicht weniger einfach ist die Art 
und Weise, wie die thierische Wärme der höheren Organismen auf gleicher Höhe erhalten 
wird. Mit der Wärme vermehrt sich die Herzthätigkeit und der Trieb des Blutes nach der 
Oberfläche des Körpers, wo es schneller sich abkühlt; zugleich steigt die Verdunstung, welche 
Kälte erzeugt; mit der wannen Luft wird aber auch weniger Sauerstoff eingeathmet, also 
die Wärmeerzeugung herabgesetzt- Eine solche Selbstlenkung hat der Mensch auch für seine 
Maschinen ausgedacht. Da die Dampfmaschine einen Widerstand zu überwinden hat und ihr 
Gang, wenn dieser sich plötzlich vermindert, eine gefährliche Schnelligkeit erlangen könnte, 
so ist die Einrichtung vorhanden, dass das Zuströmen dee Dampfes in demselben Maasse sich 
vermindert, als die Schnelligkeit des Ganges der Maschine zunimmt. Die Einsicht in die 
Zweckmässigkeit des tbierischen Körpers hat zur Aufstellung eines Gesetzes geführt, welches 
man die Coexistenz der Organe nennt. Sie lehrt uns, dass kein Theil eines Organismus zu- 
fällig, sondern ein jeder zweckentsprechend und einer durch den anderen bedingt Ist. Der 
Anatom erkount an einem Zalino dss dazu gehörige Kiefergelenk und die Schädelbildung, 
aber auch die Gliedmasse, ob sie die eines Raubthieres oder die eines Pflanzenfressers ist. 
Auf diese Weise hat Cuvier aus Bruchstücken fossiler Knochen die ganzen Leiber der untor- 
gegangonen Thiere der Vorwelt wieder aufgebaut. Doch hat dieses Gesetz seine Grenzen, 
weil das Thier nicht ein fertiges Gebilde ist, sondern seine Organe den Verhältnissen anpasst, 
wenn auch nur im Laufe langer Zeiten, so dass ein Theil eine Veränderung erlitten haben 
kann, während der andere die frühere Form noch beibehielt. Es ist desshalb, wie zuerst 
H. von Meyer gegen Cuvier horvorgehohen hat, unmöglich, mit völliger Gewissheit von 
einem Theile auf den Zusammenhang des Ganzen zu schliessen. Es können einzelne Theile 
desselben Thieres nach einem verschiedenen Typus gebaut sein, zumal in dem Skelette der 
Saurier kommen Theile vom Fisehe, vom Vogel, von der Schildkröte und vom Säugethiere 
vor. Es liegt in dieser Thatsache ein Beweis fiir das Fortschreiten der tbierischen Bildungen, 
welches solche Mittelförmen nothwendig hervorbringt. 
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Treten wir dem herrlichsten Werke der Schöpfung, dem Menschen selbst, gegenüber, so 
hat man nie Worte der Bewunderung genug gefunden, seine Schönheit und Gottähnlichkeit 
zu preisen, aber nur der Naturforscher denkt Uber die einfachen Mittel nach, welche die Natur 
angewendet hat, um ihn an die Spitze der Schöpfung zu stellen. Sie that nichts anderes, als 
dass sie seine Gestalt vom Boden aufrichtete, an den der stumpfsinnige Blick des Thieres ge- 
heftet bleibt. So wendete sich sein Auge gegen Himmol und Erde, sein Blick schweifte in 
die Ferne und sah frei um sich her; die Hand, die dem Thiere fast nur Bewegungsmittel Ist, 
ward zum feinfühlenden Sinnorgane, das zugleich sich ausstreckte, die Gegenstände zu ergreifen, 
die es dem Auge näher bringen oder die es zum Mundo führen wollte. Dadurch veredelte 
sich zugleich der Kopf, der sich abrundotc, indem er von der aufgerichteten Wirbelsäule im 
Gleichgewichte getragen wurde und seine unedleren Theile, die sich beim Thiere der Nah- 
rung entgegenstrecken, zurücktraten unter die sie überragenden höheren Sinne und das alle 
Bande des Lebens zusammenfassende Gehirn. Dieses nahm jetzt als das nächste Werkzeug 
der denkenden Seele die erhabenste Stelle im Haupte des Menschen ein. Nun lastete der 
ganze Körper auf den unteren Gliedmaasscn, die in den Lenden stark und in den Waden 
fleischig wurden, um das schöne Ebenmaass der Gestalt zu vollenden und derselben zugleich 
Gewandtheit und Kraft zu verleihen. Die in den Anblick der schönen Welt und aller ihrer 
Wunder erst still versunkene Seele jauchzte plötzlich auf untor dem Eindruck oiner überwäl- 
tigenden Empfindung und es bildeten sich aus Lauten der Freude und des Staunens, aber 
auch des Schmerzes und der Sorge, aus Tönen der Nachahmung und des Rufes die ersten 
Worte der Sprache! 

Und nachdem der Mensch geschaffen war, fuhr er fort, sich zu vollenden. Uns zeigt 
sich jetzt aber deutlich, dass Alles, was vor seinem Erscheinen auf der Erde geschehen war, 
nur gleichsam seine Ankunft vorbereitet, nur ihm die zweckmässige Wohnung eingerichtet hat, 
in der er nicht nur ruhen und geniessen, sondern in der er ringen und streben, in der er mit 
Anstrengung aller seiner Kräfte arbeiten und sich vervollkommnen sollte. Wie wunderhar 
hängen die heutigen Bildungszustände der Menschheit mit den Ereignissen der Vorzeit zu- 
sammen! Ohne die in mächtigster Fülle das erst« Land liedeckenden Wälder der Vorzeit 
würde die Atmosphäre für das Athmen der höheren Thiere und des Menschen nicht sauer- 
stoffreich genug gewesen sein, ohne sie würden die Kohlenschätze der Erde fehlen, auf deren 
Oewinnung und Verbrauch der Wohlstand ganzer Länder, ihre Gewerbthätigkeit und ihr 
Handel gegründet ist. Ohne die weite Verbreitung des Meeres in früheren Epochen würde 
den Binnenländern das Salz fehlen, ein so unentbehrliches Bedürfniss der menschlichen Er- 
nährung. Ohne die Schalthiero der Vorzeit und die Hebung des alten Meeresbodens, der oft 
in einigen 100 Fuss Mächtigkeit ganz aus ihren Resten besteht, würden die grossen Wirbel- 
thiere und auch der Mensch den hinreichenden Kalk für ihr Knochengerüste mit Hülfe der 
Pflanzen nicht im Boden gefunden haben. Ohne die durch Jahrtausende fortgesetzte Arbeit 
des Wassers würden keine Metalle in den Spalten der Gebirge abgesetzt oder in das ange- 
schwemmte Land gekommen sein, ohne welche die heutige menschliche Cultur gar nicht 
denkbar ist. Die vulkanischen Kräfte aber haben den Schooss der Erde aufgerissen, ihre 
Schätze blossgelegt und durch mannigfachere Mischung der Bodenbestandtheile die Frucht- 
barkeit der Aocker erhöht. Was keine Beziehung mit einander zu haben scheint, steht im 
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nächsten Zusammenhang, wenn die Wissenschaft ihr Licht darüber verbreitet bat. So ent- 
wickelt sich der Mensch nur mit der Natur und durch dieselbe, aber sie ist unerschöpflich mit 
ihren Gaben. Buffon sagt daher mit Recht: „Oer Mensch weiss nicht zur Genüge, was die 
Natur Alles vermag, und was er über die Natur vermag. Wir benutzen noch lange nicht 
alle die Reichthümer, die sie uns bietet; diese bilden einen Schatz, der viel grösser ist, als wir 
uns einbilden. Sie hat noch Arten von Pflanzen und Thieren aufgespart, uns zu dienen , uns 
zu nähren, uns zu kleiden.“ Und an einer anderen Stelle ruft er aus: „Der menschliche 
Geist hat keine Grenzen und in dem Maasse, als die Natur sich vor ihm aufthut, dehnt er 
sich selbst aus; der Mensch kann und soll daher Alles versuchen und hat nur Zeit nöthig, um 
Alles zu erkennen!“ 

Einer besonderen Erwähnung werth sind noch die verschwenderischen Mittel, mit denen 
die Natur die Fortpflanzung und Verbreitung der Pflanzen und Thicre gesichert hat. Tausend- 
fältig bildet sie Saamen und Eier, damit, wenn viele zu Grunde gehen, einige erhalten blei- 
ben. Saamen mit Federkronen werden durch die Luft getragen und schweben so, dass das 
nach unten hängende Korn gerade in die Erde gesäet wird, andere werden durch die auf- 
springende elastische Kapsel weithin gestreut. Damit die Befruchtung leichter geschehe, sind 
in Blumen, die aufrecht stehen, die Staubfaden länger als der Griffel, in Blumen, die hängen, 
ist der Griffel länger als jene. Es giebt Blüthen, die so sonderbar gestaltet sind, dass ohne 
die Hülfe der Insekten, die aus ihnen den Honig sammeln, die Befruchtung gar nicht möglich 
sein würde. Bei vielen Pflanzen, die im Wasser leben, hat die Natur die reifen Saamen, die 
sogenannten Schwärmsporen , mit Bewegung versehen, sie schwimmen fort wie Thiere, um 
irgendwo zu keimen. Andere Pflanzen des Wassers, die bei der Befruchtung den Liebteinfluss 
nöthig haben, heben sich aus der Tiefe empor, indem sich Luftblasen in ihren Blättern ent- 
wickeln. Wie vorsichtig hat die Natur tür das junge, am meisten gefährdete Leben der Thiere 
gesorgt! Die Insekten legen ihre Eier dahin, wo die auskriechendon Jungen die ihnen pas- 
sende Nahrung finden werden. Die Einsiedlerwespe legt ihre Eier in ein trichterförmiges 
Nest; nahe dabei macht sie ein Loch, in das sie Raupen schleppt, denen sie eine Wunde bei- 
bringt, ohne sie zu tödten, denn sie würden faulen, ehe die Würmchen aus dem Eie kom- 
men. Die Wespe hat nie die Würmer gesehen, für die sie sorgt, noch nährt sie sich selbst 
von Raupen Wenn das Hühnchen im Eie reif ist, fängt es an sich stärker zu bewegen, und 
eine scharfe Knocheuspitze auf dem Schnabel, die keinen anderen Zweck hat, schneidet dann 
von innen die Schale auf. 

Wenn wir das Leben der Thiere betrachten, so müssen wir staunen, wie viele Dinge und 
Künste es giebt, die der Mensch zweckmässig erdacht und gewiss selbstständig erfunden hat, 
welche sich in ähnlicher, oft nicht weniger vollkommener Weise auch bei den Thieren finden. 
Demokrit, Plinius, Lukrez und Andere liessen geradezu den Menschen bei den Thieren 
in die Schule gehen. Die Spinne webt ein kunstvolles Netz aus zweierlei Fäden, von denen 
die einen elastisch, die anderen unnachgiebig sind, welche sie mit einem besonderen Safte 
zusammenklebt; wir nennen eine ähnliche Arbeit des Menschen: spinnen. Die Schwalbe haut 
wie ein Maurer ihre Wohnung mit Mörtel, der Maulwurf durchgräbt den Boden wie ein 
Bergmann und pflügt die Erde auf wie ein Ackerer, die Wespe verfertigt Papier, die Wasser- 
spinne macht eine Taucherglocke, der Biber ist ein Baumeister, Ameisen und Bienen leben 
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gesellig iu einer Weise, dass ihre Einrichtungen an das Leben der Menschen in einem Staate 
erinnern. Die Uebereinstimmung des Handelns iu diesen Fällen rührt aber daher, dass die 
Vernunft des Menschen und der Verstand der Thier« geist verwandt sind und in gleicherweise 
nach Zwecken handeln, denn dass die Thiere Alles ohne Bewusstsein thun sollen, ist eine 
ganz uuerwiesene Annahme. Auch Gerätbe, die der Mensch erfunden hat, sind in der Natur 
vorgebildet. Ein Weichthier des Meeres, die Synapta , hat in der Haut bewegliche Anker, 
die genau den SchiHsankern gleichen und gleichen Zweck haben, ein anderes, die Chirodota, 
trägt eine Schnur von Rädern, die so schön und zierlich gezeichnet sind, dass sie, vergrössert, 
den Triumphwagen eines römischen Imperators geschmückt haben würden. Einige Spinnen 
haben am Hinte rfusse zwei Kämme und eine Bürste, die sich von denen, welche wir gebrauchen, 
nicht unterscheiden. Das Räderthier mit seinen zwei Wiraperkränzen, dessen Fäden in regel- 
mässiger Folge in das Wasser schlagen, gleicht es nicht dem Dampfboot, das sieb mit Schaufel- 
rädern fortbewegt? 

In's Unendlich« liessen sich die Beispiele häufen, welche die Naturforschung auf ihrem 
heutigen hohen Standpunkte aufzählen kann, um die Zweckmässigkeit der Natur zu erweisen. 
Diese Beispiele sind freilich von anderer Art als jene wohlgemeinten Auslegungen, mit denen 
sich einst Naturforscher zufrieden gaben, mit denen man heute nur noch den kindlichen 
Vorwitz straft, wie wenn man sagt : Mond und Sterne sind geschaffen, um in der Nacht zu 

leuchten, die Bäume sind grün, weil grün gut für die Augen ist, die Augenbrauen sind vor- 
handen. damit der Sch weise von der Stirn nicht in die Augen rinne, die Absonderung im 
Obre, damit kein Insekt hineinkrieche, oder gar die Korkeiche ist da, damit der Mensch 
Stopfen daraus schneiden kann' 

M ir haben in dem Walten der grossen Naturkräfte wie in den mannigfachen Erschei- 
nungen des organischen Lebens eine wunderbare Zweckmässigkeit nicht verkennen können 
und ziehen eine wichtige Folgerung aus dieser Betrachtung. Wir können nicht läugnen, 
dass die Vernunft des Menschen, indem sie nach Zwecken handelt, ganz ähnlich verfahrt, 
wie die göttliche Vernunft, die in der Schöpfung Alle» geordnet hat- Wohl empfinden wir 
den weiten Abstand menschlichen Thuns von dem Schaffen der Allmacht, aber wir sind doch 
durch diese unsere Vernunft befähigt, die Gottheit in ihren Werken zu erkennen, und dürfen 
schliessen, dass der menschliche Geist wirklich von göttlichem Ursprünge ist, wenn auch nur 
ein schwacher Funke aus einem Meer von Licht! 

E-, sollen aller auch die Einwürfe nicht unerwähnt bleiben, die man gegen die Zweck- 
mässigkeit der Natur geltend machen kann und wirklich geltend gemacht hat. Man bat 
behauptet, es gebe doch unzweifelhaft Manches in der Natur, was durchaus nicht zweck- 
mässig erscheine, sondern uns auch ihre Unvollkommenheit verratbe, z, B. die Missbildungen, 
die Krankheiten oder gar der Tod ! Wenn eine Missgeburt zu Stande kommt, so ist das ein 
Fehler der »satur, der oft nachweisbar dadurch entsteht, dass sie in ihrem freien Schaffen 
gehindert ist, woran nicht selten der Mensch die Schuld trägt. Die Natur selbst aber besei- 
tigt solche missglückten Bildungen so schnell als möglich. In Bezug auf die meisten Krank- 
heiten klagen wir die Natur mit Unrecht an. denn der Mensch selbst erzeugt sie durch Un- 
mässigkeit. Sorglosigkeit, Ausschweifnng, Schmutz, Leidenschaft und andere Fehler. Sogar 
von den schrecklichsten Krankheiten, von den grossen Seuchen, die oft ganze Länder 

13 * 
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verheerten, ist anzunehmen, dass der Mensch selbst in Uberfüllten Städten, das ansteckende 
Gift ausgebriitet habe, wie von der Pest neuerdings mit Grund behauptet worden ist. Die 
Natur verfährt zwar in strenger aber in wohlthätiger Weise, wenn sie durch ein häufigeres 
Sterben die Uebelstände einer zu dichten Bevölkerung selber hinwegräumt Für die Erhal- 
tung des Ganzen scheut sie kein Opfer. Wie wahr sagt Göthe im Wilhelm Meister: „Wenn 
die Natur verabscheut, spricht sie es laut aus. Das Geschöpf, das nicht sein soll, kann nicht 
werden; das Geschöpf, das falsch lebt, wird früh zerstört Unfruchtbarkeit, kümmerliches 
Dasein, frühzeitiges Verfallen, das sind ihre Flüche, die Kennzeichen ihrer Strenge. Da! 
seht um Euch her und was verboten und was verflucht ist, wird Euch in die Augen fällen.“ 
Gerade den Krankheiten gegenüber ist die Art und Weise, wie die Natur ihnen oft Wider- 
stand leistet und sie, wenn sie nicht zu weit vorgeschritten sind, alle zu heilen im Stande 
ist ein neuer Beweis von der Vollkommenheit der organischen Thätigkeit. Auch die Heil- 
kunde erkennt jetzt mehr wie je da« zweckmässige Heilbestreben der Natur und vertraut in 
vielen Fällen dieser allein die Heiluug des Kranken an, wo früher die allzugeschäftige Kunst 
nur Schaden angerichtet hat 

Wns den Tod betrifft, so hat man freilich gesagt, nur durch die Sunde seien Krankheit 
und Tod in die Welt gekommen, aber sie waren darin, ehe es Menschen gab. Es ist das 
gegenseitige Morden und Würgen, was wir zwischen den Thieren um uns sehen, freilich ein 
grausiges Schauspiel; aber wenn wir darüber uachdenken, finden wir bald, dass es nicht 
wohl anders sein konnte. Auf diese Weise wird, da ein schneller Tod die Schwachen ereilt, 
am meisten Lebensgenuss für die übrigen Thiere geschaffen; der Tod trifft jene in den meisten 
Fällen mitten in der Freude des Daseins und dient nur dazu, anderes frohes Leben möglich 
zu machen. Und der Mensch, wie oft verschuldet er nicht selbst seinen frühen Tod, wie 
selten erreicht er das ihm von der gütigen Natur gesetzte späte Ziel seines Lebens, aus dem 
sie ihm dann auch das Scheiden so leicht macht! Wir pflegen in vielen Fällen, wenn wir 
dem Unglücke gegenüber stehen, zu Bagen: das ist höhere Fügung, das war Gottes Wille, 
wenn es richtiger wäre zu sagen: das ist unsere Schuld, das ist die Folge des Leichtsinnes 
und der Tliorheit, die doch nicht der Wille Gottes sind. Er lässt der Thorheit ihren Lauf, 
bis der Mensch durch Schaden klug wird. Wie oft legen wir müasig die Hände in den 
Schooss mit jener selbstzufriedenen Ergebung in den göttlichen Willen, die nur der Beweis 
unserer Unwissenheit ist, wo wir forschen und handeln sollten! Es ist bequem für das Ge- 
wissen, Gott zum Urheber von Ereignissen zu machen, die wir selbst verschuldet haben. 
Strafen Gottes nannte man immer die grossen Weltseuchen, welche von Zeit zu Zeit das 
Menschengeschlecht heimsuchen, es sind in der That Strafen für unsere Unwissenheit, und 
Erkenntniss der Natur ist das sicherste Mittel, sic abzuwenden. 

Aber selbst der Tod erscheint für die Menschheit als eine wohlthätige, als eine zweck- 
mässige Einrichtung, wenn wir bedenken, dass allein das Sterben dem Menschen die ernste, 
auf da* Ewige gerichtete Stimmung giebt, dass es ohne den Tod wohl keine religiöse Em- 
pfindung, keine sittliche Erhebung geben würde, dass gerade die Betrachtung, wie Alles im 
Leben und das Leben selbst, vergänglich ist, die Quelle der edelsten menschlichen Tugenden, 
also auch die des reinsten menschlichen Glückes ist! 
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Das Gräberfeld am Hinkelstein bei Monsheim (Rheinhessen), 
einer der ältesten Friedhöfe des Rheinlandes. 

V on 

L. Lindenschmit. 

(Hierzu Tafel I und II.) 



Die Höhenzüge zu beiden Seiten <les Thalgrundes, in welchem die Pfrimm munteren 
Laufes vom Donnersberge her dem Rheine zueilt, bergen in ihrem Schoosse viele Grabstätten 
des fernen Alterthums als Zeugnisse der Bewohnung dieses anmuthigen Hügellandes bis in 
die entlegenste Vorzeit hin. 

Auf dem südlichen Höhenrande, bei dem Orte Monsheim, hat der Ban der Eisenbahn 
einen fränkischen Friedhof aus der Zeit der merovingischen Könige durchschnitten, aber nicht 
völlig zerstört. An der Seite-des abgetragenen Ackerfeldes sind noch einzelne unberührte 
Gräber zu erkennen, deren Abstand und Richtung die Reihen bezeichnen, in welchen die ver- 
schwundenen lagen und die noch vorhandenen zu suchen sind. 

Jenseits auf der nördlichen , gegen SUdosten abfallenden Höhe, gerade Uber dem nahe 
gelegenen Orte Kriegsheim, haben vor der Ankunft der Franken römische Ansiedler die Asche 
ihrer Todten in schönen gehenkelten Glasurnen niedergelegt und theils in ausgehöhlten würfel- 
förmigen Steinbehältem , theils in kleinen Kammern aus Ziegeln oder sorgfältig gesetzten 
Steinen geborgen. 

ln weitaus fernere Zeit aber reicht ein Gräberfeld, welches sich auf derselben Thalseite 
hei dem Dorfe Monsheim, dem fränkischen Friedhofe gegenüber, den sonnigen Abhang nach 
der Höhe hinaufzog, auf welcher vor Kurzem noch ein mächtiger pfeilerartigcr Kalksteinblock 
weithin sichtbar emporragte, ein nitheidnisches Symbol, dessen Bedeutung längst in Ver- 
gessenheit fiel, wie das Gräberfeld selbst, auf dessen Nordseite es aufgerichtet war. 

Der Name des Denkmals, welcher nach dem Schwinden seines Verständnisses aus HUnen- 
stein in Hünerstein und gemäss der Mundart des Landes in Hinkelstein verwandelt 
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wurde, zeigt nach seiner ursprünglichen Bedeutung in allen Gegenden Deutschlands die un- 
mittelbarste Beziehung zu Gräbern eines alten verschollenen Geschlechts. 

War aber der graue verwitterte Stein im Sinne eine« schUtzendeu Wahrzeichens bei den 
Gräbern aufgcstellt, so hat er seit mehr als zweimal tausend Jahren unter allem Wechsel der 
Geschicke des Landes diese seine Bestimmung erfüllt und nach seiner Entfernung erst sind 
alsbald auch die bisher ungestörten Gräber der Vernichtung verfallen. 

Nicht lange nachdem der Stein ansgehoben und mit grosser Miibe, bei seiner Höbe von 
9 Fuss und einer Stärke von 4 Fuss 3 Zoll, in den Hofraum des alten Herrenhauses in Mons- 
heim gebracht war, wurde von dem Gutsbesitzer die Rodung des umliegenden Feldes ange- 
ordnet. 

Seit vielen Jahrhunderten zwar wurde bereits der Abhang des Hügels als oincr der besten 
Tlieile der Gemarkung von dem Ackerbau benutzt Lange schon war jedes äussere Merkmal 
der Bödenbildung, welches die Gräberstätte erkenntlich zu machen vermochte, beseitigt und 
nur Vermuthung bleibt es, wenn wir die Reste eines U mfassungsgrabens des alten Friedhofs 
in einem neuerdings erst ausgefüllten Hohlwege zu erkennen glaul>en, da derselbe die Aus- 
dehnung des Gräberfeldes nach Osten bezeichnet und seine Richtung mit jener der einzelnen 
Grabstätten zusammenfällt. Nach Westen zu ist jede Spur einer solchen Abgrenzung durch 
einen Steinbruch zerstört, und nach Norden wie nach Süden von der Agrieultur längst besei- 
tigt. Vollkommen ungewiss bleibt es deshalb, ob das Todtenfeld nach allen Seiten durch Erd- 
bauten oder theilweise nur durch einen Haag abgeschlossen war. 

Hatte aber auch der Pflug alles eingeebnet, so konnte er doch nicht in die Tiefe der 
Gräber selbst dringen, diese wurde jetzt erst beim Roden des Feldes zur Anlage eines Wein- 
berges erreicht Leider haben wir erst kurz vor Beendigung dieser Arbeit von den merk- 
würdigen, durch sie veranlasston Entdeckungen Keimtniss erhalten, immerhin jedoch noch 
frühzeitig genug, um die Oeflnung der letzten Gralwr zunächst der Höhe persönlich Über- 
wachen zu können und Gelegenheit zu finden, sowohl die früheren FunrlstUcko gmsscntheils 
zu sammeln, als auch verlässige Nachrichten Uber dieselben zu erhalten. 

Die Zahl der Gräber war eine sehr bedeutende. Dass sie nicht genau fcstautellen ist, 
wird dadurch erklärlich, dass sie beim Beginn der Arbeit wenig oder gar nicht beachtet wurde. 
Erst den letzten fit) — 70 Gräbern wurde von zuverlässigen Beobachtern grossere Aufmerksam- 
keit zugewendet Die Gesainmtzahl derselben wird von einigen der Arbeiter auf 300, von 
anderen etwas geringer, aber jedenfalls über 200 geschätzt ■). 

Es erscheint dies als eine sehr bemerk enswertlie völlig neue Thatsaclie, da bis jetzt 
Gräber dieser Art nur vereinzelt oder gruppenweise, niemals jedoch in solcher Anzahl au 
einem Orte vereinigt, im Rheinlnndc sowohl als im übrigen Deutschland zu Tage gekommen 
sind. 

Die Grabstätten waren alle von West nach Osten gerichtet, jedoch nicht völlig genau, 



1 1 Dürften di«? Kunde gleichartiger (iefitoscberbcti weiter abwsrte, in der Jiüh« der unteren Schlossmühlu 
im Thule, und jene von Stoingeriithen anf dem ebenfalls beim Ilinkclsteine srelegencn .Kuhwingert* als Spu- 
ren von Gräbern betrachtet werden, so war die Ausdehnung der Griiher naeh Süden und Westen eine viel 
bedeutendere und ihre Zahl uiüasic um viele Hunderte hoher geschützt werden. 
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mehr von Nordwest nach Sudost, so jedoch, dass dia Absicht nicht zu verkennen ist, das Ant- 
litz des Todten dem Aufgange der Sonne zuzuwenden. Sie lagen in ziemlich regelmässigen 
Zwischenräumen von 5 bis 7 Fuss bald neben einander in einer Art von Reihen, so dass ein 
Rodgraben von 3 Fuss Breite oft 3 bis 4 Skelette aufdeckte, bald ohne diese Ordnung, jedoch 
mit jenem bestimmten Zwischenräume unter sich. 

Diese Anordnung, welche mit den Friedhöfen der Franken und Alemannen auffallend 
übereinstimmt, ist bei Gräbern dieser Friihzeit nur äusserst selten und nur bei vereinzelten 
kleinen Gruppen beobachtet; sie ist insofern auch weiter beachtenswerth, als sie die Annahme 
grösserer Hügelbauten über den einzelnen Ruhestätten ausschliesst. 

In gleicher Weise fehlt auch jeder Steinban innerhalb derselben. Sie waren als einfache, 
der Körpergrösse entsprechende Gruben in den Boden versenkt, bis zu welcher ursprünglichen 
Tiefe war nicht genau zu ermessen, da das Feld durch langdauernde. Bepflügung von der 
Höhe abgebaut war. Von der jetzigen Oberfläche lagen die Körper 3 bis 4 Fuss tief. 

Wenn bei den letzten 60 Gräbern beobachtet wurde, dass die Schädel alle nach Unten 
gekehrt und auf dem Gesicht lagen, so ist dies nicht etwa, wie man glaubte, als ihre ursprüng- 
liche Richtung zu betrachten, sondern nur als die Folge des Herabsinkens des Kopfes bei der 
sitzenden Stellung, in welcher die Todten, wie in den meisten der ältesten Gräber, beigesetzt 
waren. 

Die Körperreste waren jedoch in einem Grade zerfallen und verwittert , dass sie nur in 
einzelnen Bruchstücken, oft nur an ihrer Farbe zu erkennen waren. Bei denjenigen, welche 
in unserem Beisein gefunden wurden, zeigten sich selbst die festeren Knochentheile nur in 
formlosen, auffallend leichten Fragmenten. Die Stelle des Schädels wurde nur durch einige 
Zähne und Stücke der Kinnlade Itemerkbar. Die Erhaltung der Bruchstücke durch Einsamm- 
lung oder selbst durch Aushebung der ganzen umgebenden Erdmasse blieb unmöglich , und 
diese vollständige Auflösung der Knochen erklärt es, dass wir seihst bei dem holten Preise, 
welchen wir für die Ausgrabung eines Schädels boten, keinen solchen aus den Gräbern auf 
der Höhe erhalten konnten. Wir dürfen es deshalb nur als einen glücklichen Zufall betrach- 
ten, dass wenigstens ziemlich bedeutende Fragmente von zwei Schädeln aus einer so grossen 
Anzahl, bei den weiter unten liegenden Gräbern gerettet wurden und in unseren Besitz ge- 
langten. 

Belehrte auch schon der erste Blick, dass dieselben nicht der brachycephalen Race ange- 
hören, welche, wie man behauptet, die älteste Bevölkerung unseres Landes bildete, und 
dass sie sich so wenig den finnischen als den iberischen Stämmen zuweisen lassen, welche 
wir, je nach den Ansichten der Sprachforscher, als das Volk der Steinzeit zu betrachten 
hätten, so fanden wir doch begreiflicherweise, dass das Verhältniss dieser ausgesprochensten 
Langschädel zu den Dolichocephalen der Grabhügel des Rheinlandes, und jenen der Reihen- 
gräber nur aas einer Prüfung der massgebenden Einzelformen von Seiten eines competenten 
Specialforschers hervorgehen könne. Wir übersandten deshalb sogleich die betreffenden 
Schädelstücke unserem verehrten Freund Herrn Hofrath Ecker in Freiburg, welcher weiter 
unten ausführlicher darüber berichten wird. 

Die Annahme eines hohen Alters dieser Gräber nach dem Zustande der Körperresto 
erhält durch die Einfachheit und Gleichartigkeit ihrer Ausstattung mit Geräthen 
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und Gefassen die vollkommenste Bestätigung. Nicht wie bei den Grabhügeln und Friedhöfen 
späterer Zeiten, zeigen sich einzelne besonders bevorzugte Gräber durch reichere und sel- 
tenere Beigaben bemerkbar. Stoff, Arbeit und Form derselben ist allgemein gleichartig, wie 
auch ihre Vertheilung. 

Dieser an und für sich »ehr bemerkenswerthe Umstand iiberhebt uns zugleich einer um- 
fassenden Beschreibung der einzelnen Gefässe, Geriithe und Schmucksachen, und vereinfacht 
wesentlich unseren Bericht, welcher den beiliegenden Abbildungen nur wenige Bemerkungen 
beizufUgen hat. 

Alle handwerklichen Geriithe und auch die zu Waffen benutzbaren Aexte sind aus den 
verschiedenen, für ihre Zwecke geeigneten Steinarten gebildet, unter welchen nur der Feuer- 
stein nicht der Landesgegend selbst angchört. Dieser aber kann nicht im Ueberflusse zur 
Verfügung gewesen sein, da er nur zu kleineren Schneidinstrumenten und Messern verar- 
beitet ist FUr Beile und verschiedene Arten heilartiger Meissei ist der Kieselschiefer, Syenit 
und Diorit verwendet, .Sandstein zu den Uandmühlen und Schleifsteinen. 

Eigentliche, nur zu Zwecken der Jagd und des Krieges benutzbare Waffen, wie Pfeil- 
spitzen, Lanzen und grössere Messer, wie sie die alten Gräber, namentlich in Ländern, welche 
Feuerstein besitzen, in grosser Zahl anfweisen, fehlen hier vollständig und selbst die Werk- 
zeuge, obschon im Ganzen sorgfältig gearbeitet zeigen nur wenige Formen. 

Von Aexten und Beilen finden sich die zwei verschiedenen Arten: die zur Aufnahme 
eines Schaftes durchbohrte Hammeraxt (Nro. 1,3, 11 Tafel II) und häufiger wie überall das 
flache Steinbeil zum Einsetzen in das gespaltene Ende eines hakenförmigen Schaftes (Nro. 14, 
15 Tafel II). 

Die oft angeregte Frage, welche der beiden Formen als Waffe und welche als Werkzeug 
zu betrachten sei, kann im Allgemeinen, wie sie gestellt wird, keine Auskunft finden, da nur 
das ausserordentlich wechselnde Grössenverhältniss des Steingeräthes seinen Gebrauch für 
den einen oder anderen Zweck, oder für beide zugleich, bestimmen kann. Man sollte sich 
erinnern, dass zur Zeit der merovingischen Könige die kleine Elsenaxt sowohl Nationalwaffe, 
nls zugleich für die verschiedensten Arbeiten Überall zur Hand war. Von den durchbohrten 
Steinäxten aber konnten offenbar nur die kleineren und leichteren Stücke, deren Gewicht mit 
der Stärke des eingeschobenen Schaftes im richtigen Verhältnis» steht, eine praktische Waffe 
bilden. Die schweren Arten dieser Axt, zu welchen die unseres Friedhofes gehören, sind bei 
ihrem Gewichte von l'/j bis 2 '/, Pfund dazu wenig geeignet. 

Auf ihren Gebrauch als Werkzeuge deutet ferner die Eigenthümlichkeit, welche auch 
viele andere durchbohrte Steinäxte des Rheinlandes zeigen, dass eine ihrer Seitenflächen eine 
völlig grade, vom Gebrauch glatt geschliffene Fläche hat, während die andere mehr oder min- 
der stark gewölbt und weniger benutzt erscheint. Diese Besonderheit ist bisher wenig oder 
gar nicht beachtet und noch weniger erklärt Sie kann aber für einen kriegerischen Zweck 
nicht die geringste Bedeutung haben. 

Alle Aexte dieser Art haben an ihrem der Schneide entgegengesetzten Ende einen breiten 
hammerförmigen Abschluss und an demselben sogar häufig Spuren von Absplitterung, offen- 
bar von ihrem Gebrauche als schwere Schlagwerkzeuge oder als Setzhämmer, welche mit 
gewichtigen Holzschlägeln angetrieben wurden. 
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Bei weitem geschickter flir den Gebrauch als Waffe erscheint das flache Steinbeil, welchem 
zugleich eine weit schärfere Schneide mitgctheilt werden konnte, als jenen Haminerüxten, 
zu welchen gerade ihrer Durchbohrung wegen nur stärkere und breitere Steine benutzt 
werden konnten. 

In der Tliat besitzt unsere Sammlung ein solches flaches meiasetformiges Beil (Nro. T 
Tafel III) mit seinem beinahe völlig erhaltenen Holzschafte ’), welches offenbar als Waffe 
mit den Resten eines Holzschildes in einem grossen Plattenhause bei einem Skelette von doli- 
chocephaler Kopfbildung lag und bei Untersuchung eines Grabhügels unweit Langen-Eich- 
stätt in Sachsen gefunden wurde. 

Es verschlägt dabei nicht das Geringste, dass auch wirkliche Werkzeuge, wie die Hacken 
der Bergleute in den alten Salzwerkcn der Alpen, ganz dieselbe Schäftung zeigen wie Nro. C 
Tafel U ein Axtstiel aus dem Bergwerke von Reichenhall, da hier dem verschiedenen Zweck 
eine verschiedene Stellung der Klinge entsprechen konnte und überhaupt kein wesentlicher 
Unterschied zwischen der Streitaxt und dem leichten Werkbeile bestehen kann. 

Andere Werkzeuge, von der Form der Nummern 12 und 13 Tafel II, schlanke Meissei 
mit schmaler scharfer Schneide, von allen Grössen, welche theilweise wie Stemmeisen oder 
eine Art von Hobeln in der Hand liegen und jedenfalls zur Bearbeitung von Holz dienten, 
fanden sich in grosser Anzahl in den Gräbern. In Bezug auf diese Form, welche im Norden 
für sehr spätzeitlich, ja theilweise für mittelalterliche Putzsteine eiserner Harnische betrach- 
tet wird, hat unsere Ueberzeugung von ihrem weit höheren Alter nunmehr durch die Funde 
am Hinkelstein eine willkommene Bestätigung erhalten. Ein einziges dieser Werkzeuge 
(Nr. 13) mit einer graden und einer gewölbten Seitenfläche, wie die grösseren durchbohrten 
Aexte, zeigt den Versuch einer Durchbohrung durch eine kreisförmige eingedrehte Vertiefung, 
innerhalb welcher das runde Stück, welches bei Vollendung der Bohrung ausfallen musste, 
noch an dem Steine festsitzt. Die bisherige Annahme, dass dieses Verfahren nur durch die 
Anwendung eines hohlen cylindertörmigon Metallbohrers auszufuhren sei, hat ihre Geltung 
verloren, seitdem man weiss, dass wilde Stämme noch in neuester Zeit eine gleichmässige 
Durchbohrung der härtesten Materien vermittelst eines Centralbohrers, welcher mit scharfen 
Steinsplittem besetzt ist, zu Stande bringen, ohne weitere Hülfsmittel als Wasser, Sand und 
entsprechende Geduld. 

Wenig zahlreich erschienen, wie schon bemerkt, die Messerchen aus Feuerstein. Wir 
besitzen deren nur 21 , dagegen fehlte in keinem Grabe eine Handmühlo der einfachsten Art 
aus Sandstein (Nr. IG Tafel II), ein grösseres, etwas concaves Stück und ein kleiner Läufer 
meist von ovaler Form. 

Aus Sandstein besteht auch ein eigenthümliches Werkzeug (Nr. 2 Tafel II), in dessen 
Mitte sich eine scharf eingeschnittene Vertiefung findet. Die vorhandenen Exemplare sind 
von so übereinstimmender Grösse, dass sie aufeinander passen. Der Zweck dieses bis jetzt 
unseres Wissens noch nirgend sonstwo aufgefundenen Gegenstandes ist schwer zu bestimmen, 



') Es ist dies wohl das älteste in Deutschland ans Gräbern erhobene Ilolzgeräthe und ohne Zweifel gleich- 
seitig mit jenem der Pfahlbaustationen der sogenannten Steinperiode. 

Archiv Air Aatbrvpologi*. Bd. III. Heft 11. j.f 
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so viel ist gewiss, dass in der Vertiefung des scharlköraigen Steines sich kleine Gerätbe von 
Knochen und Horn sehr schnell zuspitzen und anschleifen lassen. 

Was von Schmuckgeräthen gefunden wurde, bestand einzig in Halsbändern aus durch- 
bohrten MuschelstUcken von dem Glanze der Perlmutter. Ein Theil derselben ist in die Form 
von kleinen Ringen zugeschliffen (Nr. 8 Tafel II), ein anderer besteht aus grösseren Stücken 
in Form roher Berlocken (Nr. 10 Tafel II). 

In solcher Menge fanden sieh diese einfachen Schmuckperlen, dass wir, ungeachtet die 
meisten in Folge ihrer starken Verwitterung bei der Berührung in Staub zerfielen, doch sechs 
Schnüre derselben mit 136 Stück autsammeln konnten. Ihr schöner wohlerhaltener Perlglanz 
unterscheidet sie vortheilhaft von dem Halsschmucke aus durchbohrten, durch die Zeit braun 
gefärbten Thierzähnen, welcher sich in den alten Grabhügeln und Plattenhäusern findet, wie 
jener Nr. !) Tafel II aus dem schon erwähnten Steindenkmale bei Langen-Eichstätt. 

Die bcrlockenförmigen Perlstücke, aus dem Wirbel der Muschelschale geschnitten, sind 
noch nirgends in solcher Anzahl beobachtet Häufiger und weiter verbreitet findet sich der 
Gebrauch der ringförmig gearbeiteten Perlmutterscheibehcu, jedoch nur in Gräbern eines hoch- 
alterthümlichen Charakters, zumeist nur in Begleitung von Geriithen aus Stein und Knochen, 
seltener bei einzelnen Bronzestücken. Lartet fand dieselben in der vielbesprochenen Grab- 
höhle von Aurignac. Sie wurden auch unter den Dolmens des Departement du Lot, sowie 
unter dem grossen Dolmen von Truans bei St. Attrique (Aveyron) erhoben and der gelehrt« 
Director des Museums von St. Gcrmain, Herr Bertrand, veröffentlicht (Revue arohdologique, 
avril 1867) einen solchen Fund eines Halsschmucks von Muschelstücken (collicr <le coquillage 
ä Viquely), bei welchem sich neb«n sechs kleinen durchbohrten Uytindern von 10 bis IS Milli- 
metres und sechs viereckigen kleinen Platten von 14 bis 15 Millim. auch 59 solcher klcinon 
Ringe von 8 bis 10 Millim, also einer gleichen Grösse wie die unserigen von 8 bis 12 Millim. be- 
fanden. Während aber alle dieso verschiedenen Formen bei dem Funde von Viquely zu einem 
einzigen Halsschmuck«: vereinigt wnren, fanden sich unsere lieiilen verschiedenen Arten auch stets 
in verschiedenen Gräbern. Es ist deshalb nicht daran zu denken, dass sie etwa in einer abwech- 
selnden Zusammenstellung die Bedeutung einer symbolischen Schrift erhalten konnten, wie der 
gleichartige Muschelschmuck der wilden Amerikaner, an welchen Herr Bertrand erinnert. 

Einen wesentlichen Theil der Ausstattung unserer Gräber bilden die Ge fasse, Krüge, 
Näpfe und Becher Tafel I Nr. 1 bis 18. Alle sind aus der Hand geformt und bestehen aus 
schlecht gebranntem, mit Quarzsand gemischtem Thon. Einzelne sind mit drei bis vier vor- 
springenden Knöpfen versehen, welche meistens zum Durchziehen einer Schnur durchbohrt 
sind. Ihre Formen, von welchen wir die bemerkenswerthen in Abbildung geben, sind hei 
aller Unregelmässigkeit «1er Ausführung grossentheils ansprechend, und die wenigsten ent- 
behren einer eingeritzten, mit Kreide ansgestrichenen Verzierung. Nicht überall besteht diese 
nur aus einer Zusammenstellung grader Linien, wie sie nach «1er Versicherung der Systema- 
tiker ausschliesslich die Ornamentik der Steinperiode charakterisiren soll. Nr. 6 und 9 zeigen 
auch andere Formen und auf dem Bruchstück Nr. 18 finden sich der Versuch einer Art von 
Pfianzcndarstcllung. Siünmtliche Gelasse, mit Ausnahme von Nr. 2, haben keinen Hachen 
Boden und sind unten abgerundet, so dass sie nur auf Ringe von Thon oder Flochtwerk fest- 
gestellt werden konnten. 
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Die Zahl der Gefasse , welche wir theils vollständig erhielten , theils mit ihren Bruch- 
stücken herstellen konnten, beträgt 23, ungerechnet eine grosse Anzahl vereinzelter Frag- 
mente. 

Dass Werkzeuge aus Knochen und Horn, welche sonst überall einen charakteristischen 
Bestandtheil gleichartiger Grabfunde bilden, hier durchaus fehlen, könnte wohl aus der durch- 
gehenden Zerstörung der animalischen Reste seine Erklärung finden, da selbst die bereits als 
Petrefakte bearbeiteten Muschelstücke , wie bemerkt, der Mehrzahl nach zerfallen und ver- 
wittert waren. 

Damit wären wir mit der Aufzählung der FundstUcke und dem, was Uber sie zu berich- 
ten ist, zu Ende. Allerdings reicht unsere Nachforschung nicht Uber den vierten Theil der 
Gesamintzahl der Gräber hinaus. Die Beigaben des weitaus grössten Theils derselben sind in 
die umgeschaufelte Erde zuruckgeworfen worden, und von der Ausbeute der letzten ßO Gräber 
ist ein Theil nach Damistadt, Worms und Alzey verbracht, ein nnderer noch in Privatbesitz 
zurUckbehalten. War es uns demnach nicht möglich, Alles aufzusammeln, so können wir uns 
doch auf Grund sorgfältiger Erkundigung überzeugt halten, dass kein wesentlicher Qegen- 
Btand dieser Grabfunde uns unbekannt geblieben, dass alle in hinreichender Zahl und guten 
Exemplaren in unserer Sammlung vertreten sind, und diese demnach eine vollkommen aus- 
reichende Grundlage zur Beurtheilung der ganzen Entdeckung gewährt. 

Die nächstliegende Frage nach der Altersbestimmung dieses merkwürdigen Gräberfeldes 
bietet, unserer Ansicht nach, grosse Schwierigkeit. Freilich nicht fUr Diejenigen, welche mit 
der Bezeichnung: Steinperiode Nr. I und H alles gesagt und abgethan glauben. Dass hier 
die Reste eines Stammes gefunden sind, welchem Metallwerkzeuge noch nicht bekannt oder 
zugänglich waren, würde man schon vor 200 Jahren sofort erkannt haben, und mit diesem 
wenig ausgiebigen Bescheide weiss man sich heutzutage noch zu begnügen. 

Das System des Stein-, Erz- und Eisenalters, welches als eine lichtgebende Entdeckung 
betrachtet werden soll, weiss für alle Erscheinungen der ältesten Bildungsentwickelung einen 
Platz, aber keine Auskunft fiir die wichtigsten Fragen. Es vermag so wenig die Gleichartig- 
keit der Bronzegeräthe in allen Theilen der alten Welt zu erklären, ah eine irgend annä- 
hernde Zeitbestimmung für die Dauer des Gebrauchs der Steingeräthe zu bieten. Die Auf- 
stellung dreier gänzlich verschiedener, zeitlich getrennter (Kulturstufen hat die Unbefangen- 
heit der Beobachtung, die Beurtheilung der wichtigsten Thatsachen wesentlich gestört und 
eine Menge einseitiger und tendenziöser Vorstellungen aufgezogen, gegen deren bereits allzu 
lange dauernde Geltung die Ergebnisse der neueren coraparativen Forschungsrichtung nur 
Schritt für Schritt einen Boden auf dem Gebiete unserer Alterthumskunde gewinnen können. 

In Bezug chronologischer Anhaltspunkte stehen wir in selbstgesehattenen Bedenken, rath- 
loser als selbst unsere längst vergessenen Vorgänger, die Antiquare des vorigen Jahrhunderts, 
auf deren Perücken und Zöpfe wir mit so vielem Selbstgefühl herabzublicken pflegen. Wenn 
diese in Grabhügeln die Steingeräthe in Begleitung von Bronzen gefunden haben, welche wir 
jetzt noch so gut wie sie für römische Fabrikate erkennen müssen, und auf diese Thatsache 
hin den Fortgebrauch der Steinwaflen bis zur Zeit der Römerkriege annehmen, so konnte 
dies von ihrer Seite nur in der Ueberzeugung geschehen, dass eine Bildungsentwickelung 
bis zum Ackerbau, der Weberei und vielseitiger handwerklichen Geschicklichkeiten, wie sie 

14 * 
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die Zustände der Germanen jener Zeit nachwiesen, im Allgemeinen nicht unbedingt von dem 
Gebrauch der Metalle abhängig sei. Diese Anschauungsweise hat vor unseren Augen durch 
die Pfahlbaustationen der Steinzeit eine glänzende Rechtfertigung erhalten. Zu der Summe 
der hier gefundenen Culturzeugnisse haben die Stationen der Erz- und Eisenzeit ausser dem 
importirten Metallgeriithe selbst im Wesentlichen nichts Weiteres lieigebracht, was einen 
uenneuswerthen Fortschritt und eine bedeutende Zeitverschiedenheit von Jahrhunderten oder 
gar Jahrtausenden, von denen man phantasirt, zu begründen vermöchte. 

Einer unbefangenen Prüfung musste grade durch den vielseitigen und tiefen Einblick, 
welchen die Pfahlbauten in die vorgeschichtliche Zeit eröffnen, die Thataache klar werden, 
dass die Metallgeräthe, wie sie dort vorliegen, nicht als ein naturgemässee folgerichtiges Er- 
gehn iss der verausgabenden Bildungszustände des Landes zu betrachten sind, dass eine fremde 
höhere Cultur das Erz in das Land brachte, über nicht auch das Erz eine höhere Cultur dem 
Lande. 

Es ist ferner zu erkennen, dass die alten Bildungszustände, sobald sie sich bis zur aus- 
reichenden Beschaffung der Lebensbedürfnisse entwickelt hatten, einen stationären Charak- 
ter behalten konnten, so lange kein äusserlicher Anstoss erfolgte und so lange das Eisen 
nicht zu allgemeinster und ausgiebigster Nutzung gelangte, wie dies zur Zeit des Beginns der 
Römerkriege bei den germanischen Stämmen wenigstens keineswegs schon allenthalben der 
Fall war. 

• Zu beklagen bleibt es, dass die Pfahlbautenfunde der sogenannten Steinzeit im Ganzen 
so wenig Anregung boten zu einer Vergleichung mit den frühesten Schilderungen der mittel- 
europäischen Völker, zu einer Zusammenstellung der Thatsachen, welche das Verhältniss 
dieser Funde zu den Bildungszuständen der ersten historischen Zeit und damit gerade die 
wichtigste Seite der ganzen Entdeckung der Beurtheilung näher brächte. 

Wir finden den Mangel einer solchen Untersuchung des Herabreichens der Steingerätho 
in verbältnissmässig spätzcitliche und bereits wesentlich geforderte Bildungszustände beson- 
ders durch den Umstand veranlasst, dass die Aufmerksamkeit der Forschung seitdem durch 
die Entdeckung von Steinwerkzeugen im Diluvium gerade nach entgegengesetzter Richtung 
ausschliesslich in Anspruch genommen wurde. 

Die Vorliebe für höchste Altersbestimmung aller Erscheinungen fand zusagende Beschäf- 
tigung und überraschende, bis jetzt wenig bestrittene Erfolge. 

Selbst ernsthafte Historiker befreunden sich schon mit dem Gedanken, den Pfahlbauten 
ein Alter von 5000 Jahren nicht länger vorzuenthalten und die früher sorgfältig untersuch- 
ten Funde von Steingeräthen dürfen jetzt ohne die empfehlende Gesellschaft von Höhlen- 
bärenzähnen und Hyänenknochen kaum noch auf Beachtung hoffen. 

Wir müssen deshalb auf das Lebhafteste bedauern, dass es uns nicht vergönnt ist, auch 
unserem rheinischen Gräberfelde den Hintergrund einer pikanten Scenerie von Gletschern zu 
geben, welche hier in Verbindung mit der grossartigen Linie des Donnersberges, umgeben 
von Wäldern hoher fremdartiger Baumgattungen, belebt durch ein die Pfrimm durchwatendes 
Mammuth oder ein Rhinoceros tichorhinus, welches am Hinkelsteine sein Horn wetzt, sich zu 
einem ganz artigen anziehenden Bilde gestalten könnte. 

Allein wir besitzen hierfür nicht den geringsten rechtfertigenden Nachweis, weder in 
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wirklichen Resten jener eigentümlichen Fauna vom bepelzten Elephanten bis zum Vielfrass, 
noch in gleichzeitigen Abbildungen einer jener wimderbaren Skizzentafeln aus Schiefer oder 
Mammuthknochen, auf welche der Mensch der Eiszeit in seinen Musestunden, dem Drange 
einer seltenen künstlerischen Anlage genügend, seine Zeichnungen der ihn umgebenden Thier- 
welt in festen Linien entwarf, zur Belehrung wie zur Beschämung aller späteren, Geschlechter 
bis zu den heutigen Besuchern der J&rdins des plantes und zoologischen Gärten. 

Es entgeht uns damit die längst ersehnte Gelegenheit, durch das Studium eigener Funde, 
statt sogenannter photographischer Reproductionen, das Verhältnis* dieser urwcltlichen Kunst 
zu jener der späteren Zeit zu ergründen und zum Verständniss der auffallenden Thatsache 
zu gelangen, dass eine gewählte Auffassung des wesentlich Charakteristischen der Formen, 
wie sie jene Darstellungen von Mammuthen, Rennthioren etc. zeigen, erst auf einer Stufe der 
Bildung wiederkehrt, welche, wie man sagt, von diesen ältesten Naturstudien durch einen 
unmessbaren Zeitraum ganzer Reihen von Jahrtausenden getrennt ist. Alles, was von bild- 
nerischen Versuchen zwischen diesem Anfang und Ende liegt, zeugt nur von unbeholfenster 
Barbarei. Wenn wir bei den rätliselhaften Fabelthieren der gallischen Münzen, liei den 
wunderbaren , nur aus Kopf und Händen bestehenden Reiterfiguren der germanischen Gold- 
bracteaten, bei den scheusslich verzerrten, aus Schnörkeln construirten Figuren der irischen 
Manuscripte und anderen Darstellungen aus weit späterer Zeit noch, einer wildphantastischen, 
völlig willkürlichen Auffassung der menschlichen und Thierformen begegnen, so fragen wir 
vergeblich nach irgend einer Erklärung dieses Rückschritts, dieser gloichmitssigen Verwilde- 
rung bei allen nordischen Völkern gerade nur in diesem einzigen Punkte, während doch ihre 
gesummten übrigen Bildungszustände eine immense Ueberlegenheit zeigen im Vergleiche zu 
jenen Troglodytcn der Eis- und Reimtliierzeit 

Da aber kein Zweifel an der wirklichen Aechtheit und vollkommenen Integrität jener 
Mammuth- und Bärenstudien sowohl, als an ihrem exorbitanten Alter gestattet wird, so 
scheint es in der That, dass wir darauf hingewiesen werden sollen, diese frühesten Denkmale 
rein naturalistischer Kunstauffassung, diese aus unmittelbarster Nachahmung hervorgegan- 
genen Darstellungen, mit unserer Abstammung von jener Thiergattung in Verbindung zu 
bringen, welche heute noch in ihrer Lust und Anlage zur Imitation von keinem andern Ge- 
schöpfe übertroffen wird. 

Dass wir alsdann die spätere Formlosigkeit und Willkür in der Darstellung lebender 
Wesen als ein Ergebnis» der Entwickelung der Phantasie und selbstständigen Schaffens des 
menschlichen Geistes, am Ende gar als die ersten Versuche zur Bildung eines Styls, im 
Gegensatz zu der untergeordneten naturalistischen Richtung erkennen müssten, ergäbe sich 
gewiss ebenso leicht und gut, als die Erklärung von hundert anderen Dingen. 

Doch wenn es nun einmal versagt bleibt, unser Gräberfeld mit diesen wichtigen Fragen 
der Forschung in nähere Beziehung zu bringen, so erscheint dies wenigstens in Bezug seiner 
Altersbestimmung nicht gerade von entscheidendem Nachtheil, so lange die Geologie, welche 
die Steingeräthe der Eiszeit entdeckte und der Archäologie überlieferte, noch nicht selbst 
darüber zur völligen Sicherheit gelangt ist, ob jene Gletscherperiode Mitteleuropas wirklich 
so überaus weit von dem Beginn der Geschichte der östlichen und südlichen Völker abliegen 
mnss oder nicht. 
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Bleiben wir deshalb darauf angewiesen, jeden Aufschluss über unser Gräberfeld, mag die 
Aussicht auf Gewinn noch so beschränkt sein, nur in dem Thatbest&nde des Fundes selbst 
und seinem Verhältnis« zu den übrigen Gräbern gleichen Inhalts und Charakters zu suchen, 
so fragt es sich zunächst: Wie steht es im Allgemeinen mit der Kenntnis« der Gräber älte- 
ster Zeit und können wir die Darstellung derjenigen, welche die Resultate der Grabforschung 
in Bezug der sogenannten Steinperiode zusaminenzufassen versuchten, als vollkommen richtig 
und verlässig betrachten? 

Wir müssen gestehen, dass wir dies nicht vermögen, da wir wesentlichen Widersprüchen 
und Ungenauigkeiten begegnen, sowohl in dem, was als Ergebniss der Erfahrung zur Gel- 
tung gelangte, als in dem, was wir als berechtigte Schlüsse aus diesen Resultaten betrachten 
sollen. Die Versuche zu einer Abtheilung bestimmter Zoitporioden nach Einzelheiten der 
Todtenfcestattung, z. B. des Grabbauea, konnten so wenig Aufschlüsse bringen, als die einsei- 
tige Abtheilung nach dem Stoffe der Waffen und Geräthe. 

In Bezug der sogenannten Steinzeit wird es nun für ausgemacht gelialteu, dass die 
Hünengräber und HUnenbcttcn die ausschliesslich chsrakterisirende Gräberform dieser 
Periode bilden. Wie es scheint, verschlägt es für diese Annahme nicht das Goringste, dass 
man jene, wie bekannt, aus rohen Steinblöcken oder gespaltenen Platten zusammengestellte, 
durch Decksteine abgeschlossene Grabkammern nur den vornehmen angesehenen Geschlech- 
tern zutheilen musste, wegen ihrer für die einfachen Hülfsmittel jener Frühzoit allerdings 
schwierigen Construction. Sie repräsentiren demnach nur die Gräberform eines kleinen 
Theiles des gesammten Volkes, dessen grosser Mehrzahl man deshalb vorläufig in Sümpfen 
und Sandhügcln seine Ruhestätten anwies. Diese Hünengräber reichen in Deutschland von 
der Nord- und Ostsee bis nach Schlesien und Thüringen herauf, weiter südlich sind sie wenig- 
stens jetzt nicht mehr in völlig zutreffendem Charakter nachzuweisen. Die nämlichen Grä- 
ber finden sich in Frankreich (als die Dolmens), in England (als die Cromlechs) und in Däne- 
mark (als Stendysser), ihre weitaus grössere geographische Verbreitung kann jedoch für den 
vorliegenden Zweck ausser Betracht bleiben. 

In allen unseren Nachbarländern ist der Bau jener Grabstätten zwar gleichartig, aber 
dieser Uebereinstimmung in der Form steht keineswegs auch eine durchgehend gleichartige 
Bestattungswei.se der Todten zur Seite. In Dänemark ist die Leichenbeisetzung, in Deutsch- 
land dagegen der Leichenbrand in den Steinkammern vorherrschend, und auch die Dolmens 
und Cromlechs zeigen diese Mischung verschiedenen Brauchs. 

Während nun auch weiterhin in den Dolmens sowohl als auch hie und da in den Hünen- 
gräbern Deutschlands Gegenstände von Metall aufgefunden sind, so betrachtet man nichts- 
destoweniger jene Steinkammern als eine ganz abgeschlossene und auf das Steinalter be- 
schränkte Erscheinung. 

Man glaubt zwischen jenen Steindenkmaleu einerseits und den Grabhügeln und Erd- 
gräbern andererseits eine strenge, sowohl zeitliche als nationale Unterscheidung aufstellen zu 
müssen, obschon seit langer Zeit schon in Deutschland einfache Erdgräber ohne jeden Stein- 
bau, sowohl vereinzelt als in kleinen Gruppen, aufgefunden sind, welche mau gemäss ihrer 
Beigaben von Waffen aus Stein, Knochen und Horn, doch ebenfalls der Steinperiode zuzu- 
weisen genöthigt war. 
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Schliesslich hält man es für vollkommen gewiss, dass die in den Gräbern der Steinzeit 
Bestatteten von brachycephaler Kopfbildung und keinesfalls germanischen Stammes waren; 
nur ist man noch nicht darüber einig, ob sie als Finnen, Lappen, Iberer oder Galen zu be- 
zeichnen sind. 

Nach allem dem wüssten wir in der That nicht, wie und wo unser Gräberfeld in die Ab- 
theilungen des Systems unterzubringen wäre, fände sich nicht vielleicht am Ende eine Stelle 
neben jenen wenigen, so zu sagen ausrangirten Erdgräbern mit Beigaben von Stein- 
gerätben. Allerdings sind unsere Todten in einem vorzüglichen Ackerboden beerdigt, nicht 
wie sonst das gemeine Volk der Steinzeit, welches von dem Systeme in Sand und Sumpf ver- 
wiesen ist. Ihre Ausstattung mit Geräthen ist auch nicht geringer, ihr Schmuck nicht 
werthloser als er in den grossen Steinkammem gefunden wird. Nichtsdestoweniger wären 
wir genöthigt, um sie ihren Zeitgenossen in den nordischen Erdgräbem anreihen zu können, 
ihnen eine untergeordnete Stellung im Volke der Hünen anzuweisen, auf Grund des Gegen- 
satzes ihrer einfachen Grabstätten zu den Steindenkmalen der Aristokratie. 

Bei der Abwesenheit jener grossen Grabbauten im Rheinlands müssten wir entweder 
annehmen, dass unser steinzeitlicher Adel nicht gleiche Begriffe von Standesehre in Bezug 
seiner Gräber hegte, wie der nordische, oder dass die rheinischen Hünen sich bei weitem 
keiner solchen Anzahl lievorzugter Geschlechter erfreuen konnten, wie sie, nach der Ansicht 
unserer Antiquare, aus der Masse von Steindenkmalen für Mecklenburg und Hannover un- 
zweifelhaft anzunehmen ist. 

Dieser Alternative wäre nicht auszuwcichon , verhielte sich die Sache in Wahrheit so, 
wie sie dargestellt wird. In der That jedoch kanli mit derselben Sicherheit, welche die 
Sätze der Systematiker beanspruchen, die Behauptung aufgestellt werden, dass für keinen 
einzigen der drei bekannten Abschnitte, weder für die Stein-, Erz- noch Eisenzeit, eine be- 
stimmte ausschliessliche Gräberform nachweisbar ist. Alle, wenigstens alle die Hauptarten 
des Grabbaues, finden sich in allen vorhistorischen Zeiträumen bis in die geschichtliche Zeit 
herab. So wenig die charakteristischen Thongefässe ältester Zeit und die Steingeräthe auf 
die Steinkammern beschränkt sind, ebenso wenig erscheinen die letzteren in ausschliesslicher 
Verbindung mit Einlagen von Waffen und Werkzeugen aus Knochen und Stein. 

Es ist hier wohl am Orte und überhaupt an der Zeit, dies einmal auszusprechen , da das 
Wenige, was uns von der vorhistorischen Zeit au» den Grabdenkmalen kennen zu lerneD 
vergönnt ist, so viel immer möglich von einseitiger Darstellung frei erhalten werden sollte. 

Ein Blick auf die verschiedenen Arten der Begräbnissweise und des Grabbaues 
wird es erkennen lassen, dass die Thatsachen, welche in den Ruhestätten der ältesten Landes- 
bevölkerung beobachtet sind, in vollkommenem Zusammenhang mit den späteren Erschei- 
nungen stehen und dass auf dem Boden Deutschlands weder die Leichenbestattung oder der 
Leiehenbrand , noch irgend eine Hauptform des Grabbaues für eine Abtheilung in verschie- 
dene Zeit- und Bildungsperioden oder für die Hypothese der Einwanderung von Stämmen 
verschiedener Sprache und Raco zu verwerthen sind. 

Nur bei wenigen Völkern finden win jenen aus den Zuständen eines vereinsamten Lebens 
in der Wildnis» herstammenden Brauch, die Körper der Verstorbenen von ihren Wohnsitzen 
entfernt auszusetzen und ihre Zerstörung den Elementen und den Zähnen der Raubthiere zu 
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Uberlassen. Die abstosseuden Erscheinungen in Folge dieser tliierischen Gleichgültigkeit, 
welche auch die roheste Gefühlsanlage nicht unberührt lassen können, müssen frühe schon 
auch bei den nordischen Stämmen auf die Bestattung der Todten, als den einfachsten Schutz 
einer ungestörten, dem Auge entzogenen Auflösung des Kör|ters, geführt haben. Das Ver- 
seuken der Todten in den leicht auszuhebenden Sand lag allerdings hierfür am nächsten. 
Bevor man aber in den Besitz der Hülfsmittel gelangt war, jene oft Staunen erregenden 
Steinmassen der Hünengräber vom Orte zu bewegen und aufzustellcn, waren längst auch die 
nöthigen Werkzeuge vorhanden, um eine Vertiefung für Gräber, selbst in festerem Erdreiche, 
ausführen zu können. Wir finden dafür Zeugnisse an unseren Meeresküsten und Stromufern, 
als den Orten der frühesten Bewohnung des Landes. Es sind zwar bis jetzt erst sieben 
Gräberfunde dieser Art und Zeit theils an der Ostsee, theils am Ithein zu Tage gekommen, 
aber die Wichtigkeit der Thatsaehen, welche sich aus diesen wenigen Beobachtungen schon 
ergeben, fordert eine kurze Darstellung der Beschaffenheit und des Inhalts jener Gräber. 

Aus Mecklenburg ist bekannt das Einzelgrab bei l’lau, sechs Fuss tief im Boden. Sitzen- 
des Gerippe, dessen schon oft besprochenes Schädelbruchstück leider viel zu unvollständig 
erhalten ist, um die aus ihm gefolgerten Schlüsse zu rechtfertigen. Beigaben: eine Axt aus 
Hirschhorn, drei Hirschzähne und ein Eberzahn. Ferner die Grabstätte bei Roggow, 
8 Fuss tief, ln der Mitte ein grosses Skelett, bei dem ein Pferdeschädel , G bis 7 spanförraige 
Feuersteinmesser und mehrere Thongefasse; um dasselbe 12 bis 16 andere, zum Tbeil kleinere 
Skelette strahlenförmig gelegt, mit den Häuptern gegen das mittlere Grab gerichtet, bei 
ihnen Steinbeile und Gefässstücke. Die wohlerhaltenen Schädel sind nicht genauer unter- 
sucht. Ob die Grabstätte bei Hohen -Wie Schendorf bei Wismar in einem kleinen Sand- 
bügel gerade zu den Gräbern mit Leichenbestattung gezählt werden kann, ist zwar unge- 
wiss, da von aufgefundenen Körperresten nichts berichtet ist, allein das Maaas der mit Stei- 
nen ausgesetzten, jedoch unbedeckten Grabwände entspricht eher der Beisetzung von Leichen, 
als dem gebräuchlichen Raume für eine Aschenurne. Jedenfalls bleibt diese Gräbergruppe 
deshalb beachtenswert!!, weil sie aus derselben Zeit, welcher die grossen bedeckten Stein- 
kammern angehören, neben den einfachen Erdgräbern eine weitere und dritte Art des Grab- 
baues coustatirt und zugleich in dem regelmässigen Abstand der Ruhestätten den Charakter 
einer wenn auch kleinen Friodhofsanlagc zeigt. 

Am Rheine zeigten sich bis jetzt Gräber der ältesten Zeit nur in dor Gegend zwischen 
Bingen und Worms; wir haben zunächst das Todtenfeld auf dem Sandhügel von Oberingel- 
heim. In der Tiefe von 10 Fuss, in einer Lehmschicht unter dem Flugsande, zahlreiche rohe 
Plattenhäuser, auf einem Fläcbenraume von je 6 Quadratklaftern mindestens 10 bis 12, die 
Skelette und Schädel beinahe zerfallen, theilweise durch die eingesunkenen Deckplatten zer- 
drückt. Beigaben: Bruchstücke sehr roher unverzierter Uefasse, angeschnittene llirsclihorn- 
fr&gmente und ein durchbohrtes rundes Knochenstück, vielleicht als Ohrring an dem Bruch- 
stück eines Schädels. Bei Niederingelheim vier Gräber mit Steinwerkzeugen und Ge- 
lassen, wie jene unseres Friedhofs zu Monsheim. Von den Skeletten ist nur ein Schädel, 
welcher in den Besitz des Herrn Professor Schaaffhausen in Bonn gelangte, erhalten. 
Ferner ein Einzelgrab bei Dienheim unweit Oppenheim, die Körperresto mit dem Saude zu 
steinartigen formlosen Klumpen verwachsen; ein becherartiges verziertes Gefass, kleine, fein- 
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geschüttene Keile, von welchen einer in Knoclienfassung, und zwei Fenersteimnesser ; und wei- 
ter stromaufwärts ein ähnliches Grab bei Herrnsheim mit einem kleinen verzierten Gefass 
und drei spanfnrmigen Feuersteinmessern. Den Abschluss der Reihe bildet unser Friedhof 
beim Hinkel steine. 

Die Seltenheit der Entdeckung solcher Gräber beweist nicht da» Geringste gegen die 
Annahme, dass dieselben in »ehr bedeutender Anzahl früher vorhanden waren und theilweise 
noch existiren. Der Umstand, dass im Rheinlande wie überall die Spuren der ältesten 
Niederlassungen sich gerade an besonders günstig gelegenen, zu allen Zeiten von einer 
dichten Bevölkerung bewohnten Orten zeigen, erklärt ihr Verschwinden beim Schleifen der 
Anhöhen, bei Anlagen von Weinbergen etc. nach Maassgabr unseres Gräberfeldes von Mons- 
heim. Wenn dort erst nach dem Auswerfen von nahe 200 Gräbern die übrigen einige Beach- 
tung fanden, so gewährt dies eine verlässige Andeutung, wie viele andere schon früher sowohl, 
als auch zu unserer Zeit in dieser Gegend spurlos der Vernichtung anheimfallen konnten. 
Absichtliche Nachforschungen aber, welche in bebautem Lande schwierig, oft unmöglich sind, 
erscheinen auf Sandboden geradezu hoflhungslos, sobald nicht ein hier viel seltener zu erwar- 
tender Zufall sichere Spuren bietet. Wenn deshalb Entdeckungen solcher Gräber aller Wahr- 
scheinlichkeit nach wenig zahlreich bleiben werden, so erscheinen sie als Repräsentanten einer 
grossen Menge, welche theila unzugänglich, theils bereits verschwunden ist, um so beachtens- 
werther. 

Beim Ueberblick der genannten Gräber finden wir zwar in denselben Andeutungen ver- 
schiedener Bildungsstufen in einer mehr oder weniger primitiven oder gewählteren Form and 
besseren Fertigung der Thongefiisse sowohl , als der Steingeräthe selbst, welche in der ein- 
fachsten Art bis zu den fein geschüttene» Meissein und durchbohrten Aexten vorliegen, ohne 
dass jedoch dieses Verhältnis« mit der einfacheren oder complicirteren Art der Grabconstruc- 
tion in Verbindung zu bringen wäre. Die Erdgräber enthalten sowohl geringere als bessere 
Geräthe, die Plattengräber alier die rohesten Gelasse. Wir finden ferner neben der verschie- 
denen Art des Grabbaues: der Plattenkammer, der .steinumsetzten Grabstelle und dem ein- 
fachen Erdgrabe, auch eine verschiedene Situation , sowohl die vereinzelte Lage des Grabes, 
als die Vereinigung einer kleineren oder grösseren Zaltl auf den Friedhöfen der alten Nieder- 
lassungen. 

Alle diese Verschiedenheiten, welchen wir auch in den spätzeitlicheron Gräbern unseres Lan- 
des in gleichem Grade begegnen, erscheinen von untergeordneter Bedeutung, sie verschwänden 
hier vor der Gemeinsamkeit des Gesiunmtcharakters, vor den Zeugnissen einer Gleichartig- 
keit der Lebensweise und Lebenszustände während der Dauer eines grossen Zeitraums mühe- 
vollen und langsamen Bildungsfortechrittes. 

Eine zeitliche und nationale Abscheidung dieser Grabstätten von den Hünengräbern 
und Hüneubetten auf Grund des in den Steindenkmalen vorherrschenden Leichenbrandes 
bleibt bei der völligen Congruenz des beiderseitigen so charakteristischen Inhalts geradezu 
unmöglich. Wir glauben, daas die Verbrennung der Leichen in eine ältere Zeit hinaufreichen 
muss, als der Bau der Hünengräber und dass sio keineswegs unbedingt als ein Zeugnis« höhe- 
rer geistiger Volksbildung, „eines freieren Bücks in die Natur der Dinge“, zu betrachten ist. 
In frühester Zeit, als man die Körper der Verstorbenen nur mit Sand, Steinen oder Erde zu 
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bedecken vermochte, konnte der Gedanke an die Zerstörung der Leichen durch die Flamme 
nicht lange fern bleiben. Man gelangte früher in den Besitz des Feuers als der Grabwerk- 
zeuge. 

Nachzuweisen ist freilich der Leicbenbrand erst in einer Zeit, in welcher man bereits 
Thongefasse hatte und für die Beisetzung der Ascho benutzen konnte , da die einfache Be- 
deckung der verbrannten Körperreste mit einem Steinhaufen oder Erdaufwurf nur in den 
seltensten Fällen für uns noch erkennbar bleiben konnte. 

Spuren dieses Brauchs sind jedoch in Grabhügeln späterer Zeit noch beobachtet, bei 
welchen die Asche des verbrannten Todten einfach in eine vertiefte Stelle der Basis des Tu- 
mulus geschüttet ist. Wenn unserer Ueberzeugung nach der Leicbenbrand und die Beerdi- 
gung gleichmässig in die Friihzeit der ersten festen Niederlassungen der einzelnen Stämme 
hinaufreichon, so wird es erklärlich, dass in den verschiedenen Landesgegenden theils die 
beiden Bestattungsweisen neben einander bestehen, oder die eine und andere zeitweise vor- 
herrschen konnte, bis zur allgemeinen gleichmässigen Einführung der Beerdigung durch das 
Christenthum. Unter diesem Gesichtspunkte erscheint es nicht mehr auffallend, dass in dem 
nördlichen Theil der cimbrischen Halbinsel und den dänischen Inseln in ältester Zeit die Be- 
stattung ausschliesslicher Brauch war, während in den Hünengräbern der deutschen Nord- 
und Ostsccländer neben der Beerdigung der Leichenbrand in den letzteren vorwaltend beob- 
achtet ist. Auffallend bleibt es nur, dass sowohl die dänischen als deutschen Systematiker 
zur Erklärung dieser Thatsache eines fremden verschwundenen Urvolkes bedurften, welches 
denn doch auch schon dieselben zwei verschiedenen Begräbnissarten hatte, wie die späteren 
höher gebildeten Einwanderer und Eroberer. In Dänemark gerade, wo man den Gegensatz 
der Stein- und Erzperiode am schärfsten auszuspitzen und die Verschiedenheit der Bevölke- 
rung namentlich aus einer totalen Umwandlung der Begräbnissweise zu begründen suchte, 
sind wichtige Grabfunde mit werthvollen Erzgeräthen zu Tage gekommen, bei welchen die 
Todten keineswegs nach der Sitte des Bronzcvolkes verbrannt, sondern in altüblicher Landes- 
weise bestattet sind. 

Dass man, um diese bedenkliche und widerstrebende Thatsache dem Systeme einzu- 
schieben, jene Gräber in die erste Zeit der Ankunft des fremden Volkes versetzen will, darf 
um so mehr als willkürlich und verfehlt bezeichnet werden, als gerade in der ersten Zeit 
des Eindringens eines Volkes von überlegener Bildung die eingebrachte Sitte viel entschie- 
dener dem Brauche der Unterdrückten gegenüber festgehalten wird als späterhin, wo eher 
eine gegenseitige Verständigung und Vereinigung erfolgt. 

Wäre die Einführung des Erzes überhaupt mit dem Leichenbrande in Verbindung zu 
bringen, so müsste dies nicht allein in Dänemark besser und vollständiger nachzuweisen 
sein, sondern auch überall zutreffen, was keineswegs der Fall ist. 

Findet »ich nun aber in keiner der beiden Bestattungsarten, weder in dem Begraben 
noch Verbrennen der Leichen, ein unterscheidendes Merkmal für ein fremdartiges verschwun- 
denes Urvolk, so gilt dies auch in Bezug der Hünengräber und Hünenbetten, deren An- 
lage und Ausführung man als durchaus eigentümlich und ausser aller Beziehung zu den 
übrigen Grabbauten vorhistorischer Zeit erklärte. 

Zur Befestigung einer so unrichtigen Auflassung hat vorzüglich jene grübelnde Unter- 
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scheidungslust beigetragen, welche selbst da, wo die sprechendsten Zeichen nächster Verwandt- 
schaft der Erscheinungen vorliegen, es vorzieht, untergeordneten Verschiedenheiten entschei- 
dendes Gewicht beizulegen. Auf keinem Gebiete der Forschung aber kann diese Verfah- 
rungsweise geringere Auskunft bieten, als auf jenem der Untersuchung der alten Gräber. 
Hier bildet die grosse Zahl der örtlich und zeitlich vortretenden Verschiedenheiten eine 
scheinbar höchst verworrene Masse, deren Beurtbeilung nicht aus einer Unterschei- 
dung nach vereinzelten Merkmalen, sondern aus einem Alles umfassenden 
Ueberblick, aus einer Auffindung des durchgehend Gemeinsamen, einem 
Hervorheben des Verbindenden und Gleichartigen zu gewinnen ist. 

Alle Versuche, die Grabdenkmale, ohne Berücksichtigung ihres vor Allem wichtigen 
Inhalts, ausschliesslich nur nach ihrem Bau und äusseren Verhältnissen in Gruppen zu ord- 
nen, konnten die Verwirrung nur vollenden, da man nach der verfehlten einseitigen Stellung 
der Aufgabe genötfaigt wäre, die allerältcstcn Gräber mit den allerspätesten in einer und der- 
selben Abtheilung (jener der Gräber in dem flachen Boden) zu vereinigen. Die Hünengräber 
selbst hat man den ganz gleichartigen unterirdischen Grabkammern gegenüber gestellt, ohne 
zu bedenken, dass es schwer, ja unmöglich Ist zu wissen, ob nicht die meisten, vielleicht alle 
der jetzt freistehenden Hünenmale früher von einem Erdhügel bedeckt und dieses Schutzes 
im Laufe der Zeit entkleidet wurden. Gesetzt aber auch , die Mehrzahl dieser Denkmale 
waren ursprünglich schon in der jetzt erkennbaren Weise als freistehende Steinbauten aufge- 
stellt, so unterscheiden sich dieselben doch in gar keinem Punkte von den unterirdischen 
Grabkammern und diese wiederum in nichts Wesentlichem von den Plattenhäusern und den 
geschlossenen Steinkisten der Grabhügel. Man müsste denn die Unterscheidungsmittel bis 
auf die Arten dos Materials der Grabbaiiten ausdehnen, womit sich die allerdings eigentüm- 
liche Thatsache ergeben würde, daas das Hünenvolk nur diejenigen deutschen Länder einer 
dauernden Niederlassung würdigte, in welchen erratische Granitldöcko oder doch jedenfalls 
freiliegende Steinbrocken von sehr bedeutender Dimension zum Bau seiner Grabstätten in 
Fülle vorhanden waren. 

Man hat es bis zu einigen 40 Abtheilungen für die Structur der Grabbauten gebracht, 
welche noch mit einigen weiteren ergänzt und vermehrt werden könnten. Wichtiger aber, 
als alle diese Verschiedenheiten, erscheint die Thatsache, dass die Hünengräber keineswegs 
die Steinbauten abschliessen und dass die Grabform erat in der Zeit der Karolinger im All- 
gemeinen zu der einfachsten und allerältesten Art der Leichenbestattung im freien Boden 
zurückkehrt. 

In dem zwischenliegenden langen Zeitraum bleibt der Steinbau ein wesentlicher Theil 
der ürabconstruction, sei es nach der Welse der Hünengräber in Plattenkammern (bald grös- 
seren für bestattete, bald kleineren für verbrannte Leichen), oder in kreisförmigen und 
kammerformigen Trockenmauern, wie in vielfach anderer Weise- Er reicht sogar dio Um- 
stellung des Hügels oder Grabes durch einen Kranz grösserer Steine von den Hiinenbetten 
bis in die Zeit des sogenannten Eisenalters. 

Für den Nachweis des unverkennbaren Zusammenhangs der ältesten Grabformen selbst 
mit jenen der letzten heidnischen und ersten christlichen Zeit bedarf es hier nicht einer um- 
fassenden Aufzähluug aller diese Verbindung vermittelnden Grabfunde, es genügt eine Hiti- 
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deutung auf die Friedhöfe merovingischer Zeit, als den Repositoricn <ler wichtigsten Zeugnisse 
lür die lange Dauer altnationaler Sitte und Brauchs. Wir begegnen unter den Gräbern der 
Franken, Burgunden und Alemannen, theils vereinzelt, thcils inmitten grosser Todtenlager, 
auch den Steinkanmiern, au« starken Blöcken zusammengentellt und mit schweren unbehaue- 
nen Platten bedeckt. 

l>ie während der letzten Versammlung der deutschen Geschieht«- und Alterthumsvereine 
in Freiburg eröflheten Gräber aus dem C. bis 8. Jahrhundert, unweit Ebringen, erscheinen 
zum Verwechseln ähnlich mit den Plattenhäusern jenes Friedhofes bei Überingelheim mit 
ihren Hirsehhornfragmenten und Thongefässen ältester Art Diesem fllr Deutschland mass- 
gebenden Resultate der Grabforschung tritt ein bestimmtes historisches Zeugnis« zur Seite in 
Bezug der mit Hügeln bedeckten Steinkammern des westlichen Frankreichs, welche dort 
(je nach ihrem Inhalt mit Recht) als gleichartig und gleichzeitig mit den Dolmens und 
also auch mit den deutschen Hünengräbern betrachtet werden. Die wichtige, bis jetzt nicht 
beachtete Mittheilung des Gregor von Tours (IV. 4 .), welche die Fortdauer dieser Grablorm 
weit in die historische Zeit hereinrückt, ist folgende: Zu den Zeiten Köllig Chlothars (zwischen 
den Jahren 54G und 552) verfolgte C'hanao, ein Graf der Britannen, »einen Bruder Macliav, 
welcher deshalb zu einem andern Grafen des Landes, Namens Chonomor, flüchtete. „Dieser, 
als er merkte, dass die Verfolger naheten, verbarg ihn unter der Erde in eine Grubkammcr 
und schüttete darüber einen Grabhügel in der gebräuchlichen Weise auf (sub terra eum in lo- 
culo abscondit, componens desuper ex rnore tumuliun), nur ein kleines Luftloch liess er ihm, 
wodurch er Athem schöpfen konnte. Als aber seine Verfolger anlangten, sagte man ihnen: 
Sehet, hier liegt Macliav todt und begraben. Jene aber freuten sich bei dieser Nachricht, 
tranken auf dem Grabhügel und brachten dem Bruder die Botschaft zurück.“ 

Diesem Zeugnisse über den lange dauernden Bestand der ältesten Gräberformen Hesse 
sich noch eine namhafte Anzahl von Nachweisen anreihen, welche den Zusammenhang der 
verschiedenen Bestattungsarten inerovingiseher Friedhöfe mit jenen der entferntesten Vorzeit 
ausser Zweifel stellen. 

Es ergiebt sich aus dieser Thatsache gerade das Gegentheil von der Hypothese eines 
Völker Wechsels, einer mit dem Verschwinden des Hünenvolks in Verbindung gebrachten Ein- 
strömung von Stämmen verschiedener Bildung und Race in das mittlere Europa. 

Könnten Schlüsse Geltung haben, wie sie in Dänemark aus dem Uebergang der unterir- 
dischen Steinkammer zu der Steinkiste, aus der Vertauschung eines umfangreicheren Baues 
mit einem kleineren derselben Construetion hergeleitet werden, so müsste nmn mit gleichem 
und grösserem Rechte für jede, oft bedeutend verschiedene Abart dos Grabbaues ein anderes 
Völkergeschlecht eintreten lassen. 

Soll aber ein Wechsel der alten Bevölkerung aus der Art der Construetion der Gräber 
herausgefuuden werden, so wäre er jedenfalls nach ganz anderer Richtung zu suchen. Nicht 
nach abwärts von der Zeit der Hünengräber aus, sondern nach aufwärts hin, in der Zeit, die 
vor jenen merkwürdigen Steindenkmalen .liegt, welche, ohne bis jetzt nachweisbare Spur vor- 
ausgehender Versuche und Uebergünge, in dem ganzen Nonien und Westen überall in gleich- 
artiger bestimmter Form auftreten. 

Diese Frage ist neuerdings Gegenstand einer Untersuchung geworden, welche sich über 
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das ganze bis nach Afrika und Asien reichende Gebiet der Dolmens und Hünengräber 
erstreckt und eine Prüfung der ältesten Nachrichten über alle die Völkerschaften einschliesst, 
welche etwa mit diesen eigcnthümlichen Denkmalen in Verbindung zu bringen sind. Von 
sicheren Resultaten dieser Forschungen wird jedoch, bei ihrer noch kurzen Dauer, sobald 
keine Rede sein können. Möglich, dass sie mittelbar oder direct ein neues Licht auch Uber 
unser Gräberfeld von Monsheim verbreiten, insofern dasselbe, unserer Ueberzeugung nach, in 
keiner Weise von der Zeit und dem Volke der Hünengräber zu trennen ist. 

Bis dahin sehen wir uns für die Beurtheilung des Fundes einzig auf den Inhalt der Grab- 
stätten, die Steingeräthe und Thongefasse, angewiesen, nachdem wir für unser Gräberfeld in 
der bisherigen Anschauungsweise und systematischen Eintheilung der alten Gräber keinen 
Anhalt und Aufschluss gefunden haben. 

Der Gebrauch von Waffen und Werkzeugen aus Stein erstreckt sich diesseits der Alpen 
über den ganzen vorgeschichtlichen Zeitraum und reicht neben der thcilweisen Benutzung 
der Metalle viel tiefer in die historische Zeit, als man nach den herrschenden Vorstellungen 
anzunehmen geneigt ist. 

Nachdem jedoch durch eine grosse Reihe von Grabfunden dargelegt ist, dass die Stein- 
geräthe keineswegs mit der Einführung des Erzes, und selbst des Eisens, verschwunden sind, 
ist mau zugleich zu der Erkenntniss gelangt, dass in den einzelnen Ländern Mitteleuropas je 
nach dem verschiedenen Verlaufe ihrer Bildungsentwickelung, d. h. dem verschiedenen Grade 
ihrer Berührung mit den alten Culturstaaten des Südens, auch eine zeitliche Verschieden- 
heit für den vollständigen Eintritt des Gebrauchs der Metallgeräthe mit Sicherheit anzu- 
nehmen ist. 

Von einer solchen Uebergangsperiode und auch nur einer theilweisen noch beschränkten 
Benutzung von Erz oder Eisen gewährt unser Gräberfeld keine Spur; es bietet ausschliess- 
lich nur Steingeräthe. Bei diesen wie bei allen Manufakten sind nach einem bekannten, 
überall bestätigten Erfahrungssatze die einfachen rohen and nur dem nächsten Bedürfnisse 
entsprechenden Formen im Allgemeinen auch als die ursprünglichen zu betrachten, während 
eine bessere Ausführung und geschmackvollere Gestaltung schon vorgeschrittenere Verhält- 
nisse andeuten. Es bedurfte dazu nicht der besondern Entdeckung einer ersten und zweiten 
Steinperiode, welche im Wesentlichen auf einer Abscheidung der durch Schlagen angefer- 
tigten, nicht geschliffenen Steingeräthe von den sorgfältig bearbeiteten, durch Schliff geglät- 
teten beruht. Abtheilungen dieser Art aber können für die Bestimmung eines höheren oder 
geringeren Alters von Einzelstücken und grösseren Funden nur einen ganz einseitigen Werth 
haben, denn allerdings bezeugen bessere Form und Ausführung eine spätere Zeit, aber keines- 
wegs umgekehrt eine einfache Form und rohe Ausführung unbedingt überall auch ein höhe- 
res Alter. Die spanförmigen Messerklingen aus Feuerstein gehören zu den ältesten Zeug- 
nissen des Gebrauchs der Steinwerkzeuge und sind zugleich die spätesten und jüngsten. 
Die feinsten geschliffenen Meissei sind in den Gräbern oft von ganz unförmlichen Stücken 
geschärften Feuersteins begleitet, welche offenbar gleichzeitig mit jenen besseren Werkzeugen 
im Gebrauche waren. Für das Alter solcher Funde ist deshalb auch derselbe Grundsatz be- 
stimmend, welcher überhaupt für alle, auch für Münzfunde Geltung hat. dass nämlich die 
spätzeitlichsten Bestandtbeile als massgebend zu betrachten sind , ganz unabhängig davon, 
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ob dieselben die Mehrheit bilden, oder nur als Einzelstücke mit einer Menge von Gegen- 
ständen älteren Charakters vereinigt sind. Die rohen und einfachen Stein Werkzeuge, welche 
in so vorwiegender Menge in den dänisehec Muschellagevn und Küchenabfallen gefunden 
werden, verlieren ihre unbedingte Beweiskraft für ein ausnehmend hohes Alter der letzteren, 
an einige wenige fein gearbeitete Steingeräthe, welche offenbar gegen deu Willen ihrer Be- 
sitzer unter die Reste von Mahlzeiten gedeihen, für deren Bereitung jene rohen Werkzeuge 
vollkommen ausreichten. Der langdauernde Gebrauch von Geräthen hochalterthümlicher Art 
und Einfachheit für Zwecke des gewöhnlichen Lebensbedarfs ist ebenso begreiflich und natur- 
gemäss, als bis in späteste Zeiten nachweisbar. 

Betrachten wir von diesem Gesichtspunkte aus die Gruppe unserer Steingeräthe, so 
müssen wir hier nicht dem ciufachen Feuersteinmesser von sehr primitivem Charakter, son- 
dern den geschliffenen und durchbohrten Werkzeugen für ihre Altersbestimmung ein Ge- 
wicht beilegen. 

Es ist für die Formen der letzteren, insbesondere jene der durchbohrten Aexte, bemer- 
kenswerth, dass sie bis in die Funde der römischen Zeit nachweisbar, namentlich, wenu 
auch nur in Bruchstücken, in der Cisterne des römischen Castrum in Mainz zu Tage gekom- 
men sind. So wenig wir diesen Umstand für die Beurtheilung unseres Grabfcldes unbedingt 
entscheidend erachten, so verstärkt er doch nicht in geringem Maa&se die Andeutungen, 
weiche dasselbe in eiuo verhültnissmüssige Spätzeit des ausschliesslichen Gebrauchs der 
Steingeräthe stellen. 

Wir finden weitere Hinweise in den Thongefässen unserer Gräber, welche in Stoff, 
Form und Arbeit eine Verwandtschaft sowohl mit den ältesten und rohesten, als mit jenen 
bereits theilweise sehr geschickt ausgeführten Urnen und Schüsseln zeigen, welche in unserer 
Gegend den Gräbern der Landesbevölkerung aus der Zeit' kurz vor und während der Römer- 
herrschaft enthoben werden. 

Die Gefässe unseres und des Niederingelheimer Friedhofes bilden eines der Mittelglieder 
zwischen jenen der ältesten und der romano-germanischen Zeit Obgleich nur an offenem 
Feuer gebrannt, hat ihre Festigkeit durch die Lage im freien Boden eine ungleich härtere 
Probe mit vielfach besserem Erfolge bestanden, als die oft in Steinkammern bewahrten Er- 
zeugnisse der ältesten Töpferei 

Wir halten ferner in hohem Grade beachtenswerth die verlässigen Zeugnisse für den 
Ackerbau, welche ln den einiächen Handmühlen unserer Gräber vorliegen. 

Wenn nach der früheren, aus dem System der drei Zeitalter hervorgegangenen Idee 
dem Volke des Steinalters eine nomadische Lebensweise als Hirten und Jäger zugewiesen 
und die Einführung des Ackerbaues den erzkundigen, aus Asien nachgeriickten Stämmen zu- 
getheilt war, so ist diese culturhistorische Phantasie durch die Untersuchungen von Grab- 
funden, HöhlenwohnuDgen und besonders der Pfahlbaustationen der sogenannten Steinzeit 
nunmehr beseitigt, ein Resultat, welches durch unser Grabfeld eine neue Bestätigung findet. 

Die früheste Nachricht über die Agrikultur der rheinisch-germanischen Stämme, welche 
uns Cäsar giebt, bietet einen höchst primitiven Charakter in Hinsicht auf die Art der Acker- 
vertheilung an die Geschlechter und die Verw&ndtschaftskreise der Niederlassungen (gentibus 
cognationibusque hominum qui una coierint), sowie auf den geringen Umfang der Production 
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welche nur als Ergänzung der aus Jagd und Viehzucht gewonnenen Nahrung betrachtet 
wurde und für einen feindlichen Einfall keine Aussicht bot, den Bedarf an Getreide im 
Lande selbst zu linden. Es gewährt diese Beobachtung des römischen Feldherrn einen 
Maassstab für die Entwickelung des Ackerbaues im Laufe der zwei folgenden Jahrhunderte, 
zu welcher Zeit bereits Getreidelieferungen für den Unterhalt römischer Heere als Friedens- 
btylingung gefordert und geleistet werden konnten. 

Die Agricult «"Verhältnisse der alten Niederlassung beim Gräberfelde von Monsheim 
können wir uns kaum anders vorstellen, als nach der Schilderung Cäsars. Allein gerade bei der 
ausserordentlichen Stabilität wenig entwickelter Zustände vermögen wir darin nicht« mehr 
als eine weitere, freilich sehr gewichtvolle Andeutung zu finden, welche in Verbindung mit 
den Kennzeichen der Geräthe und Gefässe die Stellung unseres Gräberfeldes nach einer Rich- 
tung hin wenigstens bezeichnet und dasselbe aus dem tiefen Dunkel der ins Unbegrenzte 
hinaufreichenden Urzeit in den Bereich jenes Dämmerlichtes herabbringt, welches von dem 
helleren historischen Gebiete aus in den nächst vorhergehenden Zeitraum znrückfallt- 

Haben wir nach dieser Seite Anhaltspunkte von so positiver Art, als sie überhaupt in 
dieser Fernzeit zu finden sind, so könuen wir nach der anderen Seite hin ein bestimmtes 
Verhältnis« zu der historischen Zeit nur in negativen Merkmalen finden. 

Zuerst drängt sich die Frage auf, ob die absolute Abwesenheit jeder Metallarbeit nicht 
auch hier wie anderswo ans einer entfernten Lage der Niederlassung von den alten Handels- 
strassen erklärt werden kann. Eine wesentliche Differenz des Charakters altertümlicher 
Funde in dem räumlichen Abstande von 1 bis 2 Tagereisen, welche aus der bisherigen ein- 
seitigen Annahme einer bedeutenden Zeitverschiedenheit keineswegs* ihre Erklärung findet, 
ist nicht allein bei den Pfahlbauten der Schweiz, sondern auch in manchen Gegenden Deutsch- 
lands beobachtet 

Zu dieser mit der örtlichen Situation zusammenhängenden Frage tritt noch eine andere, 
welche eine Beachtung verdient die ihr bis jetzt bei Untersuchung von Grabfunden niemals 
zu Theil geworden. 

Aus den Nachrichten Cäsars erfahren wir, dass einzelne der deutschen Stämme keinerlei 
Einfuhr des auswärtigen Handels zuliessen. welcher mit der Rührigkeit des heutigen Ver- 
kehrs Beinen lange schon diesseits der Alpen gewonnenen Markt zu behaupten und aaszu- 
dehnen strebte. 

Freilich können wir jetzt nicht mehr mit Sicherheit unterscheiden, ob wir diese Handels- 
sperre als einen traditionellen Brauch oder etwa nur als eine politische .Maassregel der Zeit, 
aus welcher die Nachricht stammt, zu betrachten haben, als eine Folge nachtheiliger Erfah- 
rungen von dem Einflüsse, welchen der fremde Luxus auf die Veränderung der Sitten und 
die selbstständige Haltung des Volke« äussem musste. Fand ja doch Cäsar diese Verände- 
rung schon bis zu den belgischen Germanen, ja bis zu den Ubiern auf der rechten Rheinseito 
vorgeschritten und die Entfremdung derselben von den übrigen Stammgenossen theilweise 
bis zu offener Feindschaft gediehen. 

Denkbar und naheliegend erscheint es jedoch, dass dieses Fernbleiben oder auch absicht- 
liches Fernhalten von fremder Cultur in früherer Zeit als gemeinsame Eigentümlichkeit des 
Nordens betrachtet werden darf, da sie Cäsar zugleich mit den Grundzügen der einfachen 
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Lebensweise des Volkes in Verbindung bringt, mit der Abhärtung gegen da« rauhe Klima 
und der Genügsamkeit mit den gleichmäßig vertheilten Erzeugnissen des Landes. Dass 
dieses Beharren in altüberlieferter Weise überall da, wo directe Berührung mit den Cultur- 
staaten des Südens stattfand, allmälich verschwinden musste und zu den Zeiten Casars nur 
noch im Innern Deutschlands gefunden wurde, ist ebenso begreiflich, als dort, einzig aus 
diesem Grunde nur, die Dauer der primitiven Bewaffnung der Volksmenge, selbst noch in 
der Zeit der Feldzüge des Germanicus zu erklären ist. 

Ist aber diese abgeschlossene Haltung auf eine höhere Vorzeit zuriiekzuführen , so darf 
sie auch bei Beurtheilung unseres Gräberfeldes nicht kurzweg übergangen werden, weil die 
Beantwortung der Frage, ob sie hier einen Erklärungsgrund des ausschliesslichen Vorkom- 
mens von Steingeräthcn zu bieten vermag, in Verbindung mit einem Blicke auf die Wege 
und die Ausdehnung des alten Handels die einzigen Anhaltspunkte für eine annähernde 
Zeitstellung ergeben. 

Der Umfang und die Bedeutung das Mittelmeerhandels für die Culturverhältnisse der 
nordischen Stämme ist noch lange nicht genug gewürdigt Selbst in Bezug auf Gallien be- 
gnügt man sieb mit einer ganz oberflächlichen Darstellung, nur um der imaginären Eigenart 
einer keltischen Cultur nicht zu nahe zu treten, obgleich man wissen sollte, dass der Import 
allein von Italien aus, ein immenser und der Verkehr von solchem Umfange war, dass er 
nicht etwa nur einen Einfluss auf die Umgestaltung der nationalen Sitten äusserte, sondern 
sogar für die Geschicke des Lande« entscheidend wurde. Die Zölle auf dem Arar bildeten 
den wesentlichsten Grund der Eifersucht und des beständigen Streites der Sequaner und Hä- 
duer, welcher die Berufung des Ariovist und in deren Folge die Unterjochung des ganzen 
Landes durch die Römer veranlasste. 

Thatsochen dieser Art und die aus ibnen sich ergebenden Schlüsse vermögen freilich 
nichts gegen die festgewurzelten Ideen und Vorstellungen Derjenigen, welche, gleich den Dä- 
nen, die leer gebliebenen Blätter ihrer Landesgeschichte mit patriotischen Phantasien auszu- 
füllen streben, oder gegen die Zuversicht jener Herren Geologen und Chemiker, welche die 
ganze Culturgescbichte aus dem Fundorte, den Lagerungsverhältnissen und dem chemischen 
Gehalte einer Anzahl von Fundobjeeten construiren zu können vermeinen. 

Zum Glück verlieren die historischen Ueherlieferungen durch diese wegwerfende Behand- 
lung nicht das Geringste an ihrem entscheidenden Gewicht, zumal sie durch das Zengniss 
der Grabfunde eine immer glänzendere Bestätigung finden. 

Wie der alte Handel in Gallien hauptsächlich die Wasserstrassen benutzte, so waren es 
auch in Deutschland die Elbe und der Rhein, welche die Verbindung mit den Ost- und 
Nordseeländem vermittelten. Während aber die Elhestrasse zu den Zeiten des Tacitus schon 
lange abgesperrt, verlassen und beinahe in Vergessenheit gcrathen war, blieb dem Rheine 
bis zum Eintritt römischer Herrschaft der frequenteste Verkehr, welcher durch die Aare, den 
Bieler und Neuenburger See, tlieils über die Alpenpässe, theils durch den Genfer See und 
die Rhone mit Italien in Verbindung stand. 

Wenn diese natürliche Verkehrsstrasse vielleicht schon in ältester Zeit den Export des 
Bernsteins stromaufwärts vermittelte, so war sie desto gewisser stromabwärts der 
Weg für den frühesten Import südlicher Industrie, und jene Uber das Ufergebiet zerstreuten 
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Bronzen eines hochaltertliümlichen bis jetzt nicht näher bestimmten Styls, jonc breiten Dolch- 
klingen und einzelne eigenthümlich geformten Erzschwerter müssen wohl als Zeugnisse der- 
selben betrachtet werden. Allein es bleibt auch in Hinsicht auf diese seltenen FundstUcke 
bemcrkenswerth, dass sie auf dem linken Ufer und nicht in der Nähe des Stromes selbst zu 
Tage kommen, sondern in einer von seinem *Laufe abweichenden Linie, die mehr nach Nord- 
westen die Richtung einer Strasse andeutet, welcher die bedeutenden, in der Mitte des Strom- 
laufe sich häufenden Krümmungen desselben zu vermeiden sucht. Von höchster Wichtigkeit 
aber ist es, dass gerade in dem Bereiche dieser Richtung die sichersten Nachweise einer 
Handelsverbindung mit dem alten Italien in einer Reihe der merkwürdigsten Funde vor- 
liegen, welche einen Zusammenhang mit entsprechenden Entdeckungen in der Schweiz ausser 
allen Zweifel stellen. 

Die Gold- und Erzgeräthe dieser mittelrheinischen Gräber besitzen in ihrem gleichartigen 
ganz unverkennbaren Style eine Beglaubigung ihrer Herkunft und ihres Alters, von einer 
Verlässigkeit, wie sie Grabfunde späterer Zeit nur durch beiliegende Münzen erhalten. Aller- 
dings bieten jene Geräthe wie solche Münzen nur die einseitige Gewissheit, dass den Funden, 
welchen sie angehören, kein höheres Alter als das von ihnen bezeichnet« zugetheilt werden 
kann, und es wäre immerhin die Möglichkeit einer jüngeren Zeit der Gräber vorhanden, 
würde nicht jede Unsicherheit in dieser Hinsicht durch den Umstand beseitigt, dass bei 
keinem einzigen aller dieser Funde eine Beimischung römischer Bronzen, Gefässe und Mün- 
zen etc. zu Tage kam, wie solche doch in dem Boden des gesammten Rheinlandes und auch 
in der Umgebung jener Gräber massenweise zerstreut sind. 

Mit vollstem Rechte ist deshalb die Entdeckung dieser etruskischen Gold- und Erz- 
geräthe in solcher -Entfernung von ihrer Heimath als eine der folgereichsten antiquarischen 
Acqulsitinnen der letzten Zeit zu betrachten. Sie erklären nicht allein die Erscheinung der 
übrigen Menge von Bronzen, welche im Bereiche der alten Verkehrsstrasse in weit grösserer 
Anzahl als auf dem rechten Ufer zu Tage kommen, und als einfache Waffen, Werkzeuge etc. 
keine so unzweifelhaften Kennzeichen eines speciellen Styls bieten können, wie die Erzeug- 
nisse eines ausgebildeten Kunstgewerbes, reich verzierte goldene Hals- und Armringe, Drei- 
füsse, Kannen und Amphoren von trefflichster Erzarbeit. 

Aber auch eine ungleich höhere und allgemeinere Bedeutung erhalten diese Funde da- 
durch, dass sie die alten Nachrichten über den Handelsverkehr des Südens mit dem Norden 
nicht allein in Bezug der Erzwaaren, als eines wesentlichen Theils der südlichen Einfuhr, be- 
stätigen, sondern auoh einen bestimmten Ausgangspunkt bezeichnen und eine zeitliche Be- 
stimmung derselben zur Seite stellen, die wir als die einzig unbestreitbare betrachten müssen, 
welche jenseits der historischen Grenzen in den Denkmalen diesseits der Alpen bis jetzt 
gefunden ist. 

Die Folgerungen, welche sicli ans diesen Thatoachen ergeben, sind auch für die Beurthei- 
lung unseres Gräberfeldes von grosser Wichtigkeit. In je höhere Friihzeit die Zeugnisse eines 
lebhaften Handelsverkehrs mit Italien hinaufreichen, um so mehr muss auch die Alters- 
bestimmung unserer Gräber zurückverlegt werden. 

Ganz undenkbar bleibt eine absichtliche oder zufällige Abschliessung einzelner Gemein- 
den innerhalb des Bereielis einer Land- und Wnsserstrasse des Handels von den Ueberliefe- 
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rangen desselben, welche ringsumher sowohl stromauf- als abwärts nachweisbar sind. Dass 
in allen jenen Gräbern, von Monsheim bis Ingelheim, nicht der kleinste Rest von Bronze zu 
entdecken war, beseitigt jeden Gedanken an eine Gleichzeitigkeit derselben mit der Einfuhr 
jener Erzgeräthe, welche in ihrer Umgebung in so namhafter Anzahl gefunden werden. Wir 
erinnern in Bezug auf Monsheim nur an den Kund jener fünf mit Spiralen verzierten Hand- 
bergen bei Blödesheim, und gleichartiger Brustspangen bei Worms. 

Betrachten wir aber unter diesen Bronzen nur jene von unverkennbarem Styl und aus- 
gesprochenstem archaischen Charakter, so müssen wir in der Erzvase und dem Dreifusse von 
Dürkheim (dem Zwillingsbruder jenes von Vulci in dem Museum Gregorianum), in der Am- 
phora von Birkenfeld und der Kanne von Weisskirchen etc. vorzügliche Werke tyrrhenischer 
Erzkunst erkennen und erhalten damit für das Alter des italischen Handels nach dein Nor- 
den mindestens das 4. Jahrhundert*). 

Auf eine noch frühere Zeit zwar deutet das hochalterthumliche Relief der Vase von Gräch- 
wyl und der Umstand, dass ein Verkehr mit barbarischen Stämmen nicht wohl durch die 
Einfuhr von Erzeugnissen eines hochentwickelten Kunstgewerbes, sondern eher durch Liefe- 
rung von Werkzeugen und Waffen eröffnet wurde. Allein so richtig diese Beobachtung im 
Allgemeinen bleibt, so wenig vermag sie für alle einzelnen Fälle eine entscheidende Auskunft 
zu geben. Hier erscheint dagegen die bedeutende Kundzahl kunstvoller Erzgeräthe als der 
sicherste Gradmesser für jenen Höhepunkt des Verkehrs, welcher allein die Annahme des 
Fortbestandes altbarbarischcr Zustände in soinent unmittelbaren Bereiche auszuschliossen be- 
rechtigt. Bei einer bestimmteren Zeitstellung aber für eine Handelsentwickelung von solcher 
räumlichen Ausdehnung und einer Dauer bis zu römischer Zeit kann doch wohl erst die Pe- 
riode nach Wiederherstellung friedlicher Verhältnisse und lebhaften Verkehrs mit den in Ita- 
lien eingedrungenen nordischen Stämmen in Betracht kommen. 

Damit gelangen wir zu einer annäliemdon Zeitbestimmung unseres Gräberfeldes, welches 
wir zwar unbedingt vor den Eintritt einer unmittelbaren Berührung mit aus- 
wärtiger Cultur, aber nach den Merkmalen seiner Gelasse und Werkzeuge in den späte- 
sten Theil dieser dem Metallgebrauch vorhergehenden Periode stellen müssen. . 

Zu dieser Zeit aber waren ohne allen Zweifel die nordischen Völker längst schon mit 
dem Ackerbau bekannt. Zeugnisse desselben nicht allein von der Art wie dio Handmühlen 
unseres Gräberfeldes fanden sich an deu Stätten ältester Niederlassungen, sondern auch Reste 
verschiedener Getreidearten, namentlich von vorzüglichem Waizen, in den Pfalilbaustationen 
des Bodensees und der Schweiz, welche der Zeit ausschliesslichen Gebrauchs von Stoinwerk- 
zeugen angehören. Der Waizen aber kam die Donau herauf in die Alpen und damit auch 
an den Oberrhein. Uebereinstimmend mit dieser Ansicht des Plinius berichtet Herodot aus 
eigener Beobachtung bei den Donauvölkern, dass thrakischo und päonische Krauen ihre 
Opfergaben zugleich mit Waizenbüudelu der Artemis darbrächten. Er knüpft aber diese 
Mittheilung an den Bericht Uber die älteste Kunde, welche den Griechen von den Völkern 
der weit entfernten Mitte des Welttheils zugekommen war, an die Nachricht von jenen Weihe- 

') Die cante Reihe dieser Funde archaischer Erz- und Goldgoräthe sind in der Deila#« I Heft II 
de« II. Ilande* der „Alterthümer unserer heidnischen Vorzeit“ zusammenge'teilt. Sie reichen von 
der Schweiz den Rhein abwärts nach Dänemark. 
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geschenken, welche durch hypeiboräische Jungfrauen der Artemis üithyia nach Delos ge- 
bracht wurden und welche, als diese Abgesandten nicht in ihre Heimath zurückkehrten, von 
dort aus später in Waizenhalmen verpackt von Volk zu Volke bis an die Adria geführt und 
von da in gleicher Weise durch Griechenland bis zur heiligen Insel gelangten. 

Diese Nachricht entspricht den Zeugnissen einer alten friedlichen Verkehrsgemeinschaft 
der binnenländischen Völker, welche in der Verbreitung des Ackerbaues sowohl als des 
Feuersteins, des Ersatzmittels für metallene Schneidwerkzeuge, sowie in dem Transporte des 
Bernsteins durch ganz Germanien bis zur Adria vorliegen. Sie steht weiterhin im vollkom- 
mensten Einklänge mit den Ueberlieferungen aus der Zeit der ersten Versuche von Handels- 
verbindungen aus Italien nach dem Norden und Westen über jene Alpenstrasse des Herak- 
les, nach dem Lande der Lygier und Kelten, auf welcher der Wanderer aus der Fremde in 
der Obhut der anwohnenden Völker vor jeder Beschädigung sicheren Schutz fand. Nicht 
ohne Grund wohl stimmmen alle die ältesten Nachrichten in der Anerkennung der Gottes- 
furcht und Gerechtigkeit der nordischen Völker überein. 

Wie jene hyperboräischen Jungfrauen, welche der Heimkehr entsagend bei dem Tempel 
der delischen Artemis zurückblieben , im Leben das höchste Ansehen genessen, nach ihrem 
Tode beinahe göttliche Verehrung erhielten, so erschien überhaupt den Griechen die Hei- 
math derselben als das Land eines geheiligten Friedens und die Hyperboräer galten als die 
gerechtesten Menschen, genügsam bei ihrer Armuth, ohne Trug und Falsch, weil ohne Geld 
und desshalb ohne Habsucht, fern von dom Meere, dem Bringer alles Bösen. 

Doch mit dem Eintritt und der Ausbreitung des südlichen Handelsverkehrs begann eine 
langsame, aber tiefgehende und unaufhaltsame Veränderung dieser Verhältnisse. 

„Schon seit dem Anfang der historischen Zeit“, bemerkt Ritter in seiuor Vorhalle euro- 
päischer Völkergeschichten, „musste der frühere Friedensschlummer des Nordens mehr und 
mehr dahinschwinden, und mit ihm die grosse Zahl alter, frommer Völkergemeinschaften in 
den Schatten treten, die, an ihren Grenzen gefährdet und aufgerieben, unter sich selbst das 
Gleichgewicht und das Einverständnis» verloren." Aus dieser feindlichen Berührung mit den 
C'ulturstaaten erklärt er: „im Gegensätze zu der anfänglichen Milde die zunehmende Härte 
und Rohheit der nordischen Völker überall gegen den Bereich der Römerherrschaft hin, nach 
der Ueberwältigung der Kelten am Padus und in den taurinischen Alpen, bis Julius Cäsar 
am Rhein und seine Nachfolger an der Donau, Elbe und Weser sengten, brennten und ver- 
nichteten“. 

Fünf Jahrhunderte höher hinauf als diese Zeit liegt unsere alte Ansiedlung bei Monsheim 
und ihr Gräberfeld am Hünenstein in jener Zeit, in welcher der Verkehr diesseits der Alpen 
noch auf das Binnenland und die Beschaffung der wichtigsten Lebensbedürfnisse und des Ma- 
terials für die unerlässlichsten Werkzeuge beschränkt war. 

Unsere Gräber reichen in jene Aera der Nordvölker, über welche ihr weit verbreiteter 
Ruhm der Gerechtigkeit und Treue eine Art von sagenhafter Verklärung verbreitet, wie sie 
die satumische aurea aetas der Griechen und Italiker umgiebt. 

Fehlt auch dem goldenen Zeitalter der Hyperboräer eine der wesentlichsten Seiten süd- 
licher Glückseligkeit, der Genuss ohne Anstrengung, so war dagegen ihre Zeit des Friedens 

16 * 
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und der Zufriedenheit unter dem Naturgebote der Arbeit und Massigkeit von längerer Dauer, 
als das Verweilen der Asträa in Griechenland und Italien. 

Die Südländer traten noch in den Bereich dieses Gottesfriedens, als sie, getrieben von den 
Consequenzen einer hochentwickelten Cultnr, im Interesse ihres Handels und der Ueberpro- 
duction ihrer Industrie die Alpen überstiegen. Die Denkmale dieses ältesten Verkehrs bieten 
uns in dem unbegrenzten Kaum unserer Vorgeschichte, wie wir sahen, den ersten sicheren 
Haltpunkt der Zeitbestimmung, von welchem unser Gräberfeld nach den Zeugnissen der 
Lebens- und Bildungsverhältusse der Bestatteten unmöglich so weit, wie man glaubte, zuriiek- 
licgen kann. 

Fragen wir nach den Ergebnissen unserer Betrachtung des merkwürdigen Gräberfundes, 
so lassen sich dieselben allerdings nur in wenige Sätze zusammenfasseu, welche jedoch, wie 
wir glauben, einen weiteren Schritt zur Kenntnis» jenes so schwer zugänglichen Forschungs- 
gebietes bezeichnen. 

Das Gräberfeld von Monsheim zeigt uns, dass die bisherige systematische Eintheilung der 
verschiedenen Zeitalter auf Grund einer Verschiedenheit des Orabbaues, in Bezug auf das 
Rheinland und überhaupt auf Deutschland unhaltbar ist, dass die Gräber aus der Zeit des 
ausschliesslichen Gebrauchs der Steingerätho keineswegs .einzig nur durch die Hünengräber 
(Dolmens) reprüsentirt werden, sondern dass derselben Zeit jener colossalen Steinbauten auch 
zahlreiche Erdgräber mit verschiedenen Arten der Bestattung angehören, sowohl vereinzelt, 
als in kleineren und grösseren Gruppen oder in förmlichen Friedhöfen vereinigt. 

Auch die Körperreste zeigen durchaus keine fremdartige und verschiedene Bildung im 
Vergleiche zu den späteren Erscheinungen in derselben Gegend, und die bisherige Annahme, 
dass das Geschlecht der Steinzeit als ein bracliycephales zu betrachten sei im Gegensätze zu 
dem dolichocepbalen der Grabhügel und Reihengräber, hat für «las Rheingebiet ihre Geltung 
verloren. 

Wir erhielten weiterhin eine neue wichtige Bestätigung der Thataache, dass die Zeit der 
festen Niederlassungen und des Ackerbaues der mitteleuropäischen Völker nicht im Mindesten 
mit der Einführung der Metalle in Verbindung oder gar in ein abhängiges Verhältnis« zu 
bringen ist. 

Unsere Zeitteilung des Gräberfeldes ist allerdings nur eine negativ bestimmte in Bezug- 
nahme auf die nachweisbar ältesten Erzgeräthe des Rheinlandes, aber auch dieser erst 
neuerdings entdeckte, wenn auch nur einseitige Anhaltepunkt wird bei der Dunkelheit jener 
Femzeit und dem Mangel jeder sonstigen Zeitangabe immer als ein Gewinn gelten dürfen. 
Wir sehen wohl voraus, dass Manchem unsere Zeitbestimmung als eine viel zu späte erscheinen 
wird, halten es aber für vergeblich, jedenfalls hier nicht geboten , im Voraus schon den Ein- 
würfen Deijenigen zu begegnen, welche tendenziösen Vorstellungen zu Liebe die sogenannte 
Steinzeit in immer entlegenere Feme hinaufzurücken bestrebt sind. Ohne Voreingenommen- 
heit für eigene Ansicht und weit entfernt von apodiktischen Behauptungen wären wir eher 
geneigt, noch einer späteren Zeitstellnng als der unserigen Berechtigung zuzugestehen, sobald 
sieh für dieselbe bestimmte Gründe aus den Denkmalen selbst ergeben und die jetzt schon 
vorliegenden Andeutungen durch weitere Entdeckung bezeichnender Grabfunde Bestätigung 
und Rückhalt erhielten. 
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Nicht aus einer genialen Unterschätzung der ungemein grosseu Schwierigkeiten, aus 
einem willkürlichen Zusammenstellen und Gruppiren der Erscheinungen so wenig, als aus 
einer ängstlichen und kleinlichen Lösung ihres Zusammenhangs auf Grund untergeordneter 
Verschiedenheiten, ist der Gewinn eines Einblicks in so fern abliogende Verhältnisse zu 
erwarten. Dass eine Aussicht hiefiir überhaupt näher gerückt ist, verdanken wir der nach- 
drücklichen Anregung unbefangener und schärferer Beobachtung, welche die Betheiligung der 
Naturforschung an der Untersuchung unserer vorzeitlichen Funde zur Folge hatte. Wenn 
dieselbe auch bis jetzt noch zu keiner selbstständigen, die Lösung schwieriger Fragen entschei- 
denden Leistung gelangte, so mag sich dies aus dem Gninde erklären, dass sie noch nicht 
vollkommen orientirt, sich theilweise in Kreisen von Anschauungen und Vorstellungen be- 
wegt, welche die antiquarische Forschung bereits verlassen hat, und weil sie die historischen 
Ueberlieferungen, welche auf ihrem eigenen Gebiete ohne Werth sind, auch bei Beurtheiluüg 
von Denkmalen der Geschichte des Menschen entbehren zu können glaubt. Nichtsdesto- 
weniger äussert bereits schon die Mitbetheiligung einer so vielseitig und hochentwickelten 
Disciplin einen wesentlich fördernden Einfluss auf die ganze Art und Weise antiquarischer 
Thätigkeit. 

Kühne Grille sind selten die glücklichen in der Wissenschaft, namentlich der archäolo- 
gischen; grössere Sicherheit des Erfolges bieten hier die Kenntniss, die Beachtung und das 
Zusammenreihen aller, auch der unscheinbaren Thatsachcn. Sie fügen Ring an Ring zu der 
Kette von Erfahrungen, mit welcher wir einzig im Stande sind, den Zeitabstand der Denk- 
male unserer nationalen Vergangenheit zu bemessen. 
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1 

1. Bruchstück eines verzierten Gcfasses, schwarzer Thon. Die vertieften Linien dos Ornaments sind 
mit einem weissen Farbenstoff au«gefa*8l. 2. Topf von bräunlicher Farbe, unten unregelmässig abgerundet, 
mit vier kleinen vorspringenden Knöpfen am Oborthcil. 8. Bruchstück eines schwarzen GtfliMa mit rauten- 
förmigen Striehverzierungen. 4. Unten abgerundeter Napf von brauner Farbe mit Zickzackverzierung. 5. Un- 
ten abgerundetes verziertes Gdfias von birnenförmiger Geit&lr mit nach obenhin abnehmender Ausdehnung. 
Aus grauem Thon mit drei kleinen durchbohrten Henkelknöpfen. 6. Unten abgerundeter Napf aus schwärz- 
lichem Thon mit einem Ornament von Zickzackbogen. 7. Bruchstück eines verzierten braunen Thongefäases. 
8. Ein solches von einem »cJiwnrzgrauen Gelasse. 0. Unten abgerundeter grauer Topf mit drei vorspringenden 
Knöpfen an der Stelle seine® weitesten Umfanges. 10. Schvrarzcr Napf mit Zickzackornament. 11. Braun- 
grauer Topf mit drei kleinen durchbohrten Henkeln. 12/ Tasse aus grauem 'J hon mit abgerundetem Bo- 
den. 13. Schwarzer Napf mit weis* ausgefasstem Strichornament. 14.' Kleines schwarzes ThongefAss. 
15. Bruchstück eines grösseren graubraunen verzierten Gefusscs. 16, 17. Eben solche mit verschiedenem 
Ornament. 18. Eben solches mit pflnnzenähnlichca weis* ausgetnsstem Ornament, 



11 . 

1. Obere und Seitenansicht einer Hunmenxt, Kieselschiefer. Das d urchgebohrtc , runde Schaftloch sitzt 
weit von der Schneide nahe um entgegengesetzten Rande des Werkzeugs- Die Seitenflächen sind ungleich, 
die eine nahezu geradlinig und durch einen stumpfen Winkel mit der Schneide verbunden, die andere gleich- 
massig flach gewölbt 2. Obere und Seitenansicht eines Instrumentes aus rothem Sandstein. In der Mitte 
eine durchlaufende* in scharfem Winkel vertiefte Kinne. Zwei der gefundenen Stücke sind genau von der- 
selben Grosso, so dass ihre Ränder und die eingeschnittenen Vertiefungen auf einander passen. 3. Obere 
und Seitenansicht einer Hammeraxt; Diorit Das Schallloch sitzt beinahe in der Mitte zwischen Schneide und 
Rücken. 4. Spanförmiges Feuersteinmesser. Fundort Algeshcim, Itheinhessen. 5. Ebensolches kleinere. 
Monsheim. 6. Wohlerhaltener Holzaohaft von einer Form, welche sowohl für Beile von Erz als von Stein 
verwendet wurde. Aus dem Salzbergwerke von ReichenhulL Sammlung des historischen Vereins für Ober- 
bayern in München. 7. Axt von Feuerstein mit dem grössten Thcil ihre« Holzaclmftes. Aus dem Platten- 
hausc eines Grabhügels bei Langen • Eichstadt. Provinz Sachsen. Museum von Main? B und Ba. Hals- 
schmuck nuz Muschelschalen, welche zu kleinen Scheibchen zugeachlifien und durchbohrt sind. 8a. Natur- 
größe dieser Muschelringe. Monsheim. 9. Halsschmuck aus durchbohrten Thiers&hnen, gefunden bei einem 
weiblichen Skelette in dem Grabhügel bei Langen -Ei chstüdt, bei Nr. 7. 10. Halsschmuck aus Muschelstücken 

in Form roher Berlocken, aus dem Sohloch der Schale geschliffen and darchl>ohrt. Monsheim. 11. Obere 
und Seitenansicht einer Hammeraxt aus Kieselschiefer mit einer gradlinigen und einer gewölbten Seitenfläche. 
Das Schaftloch beinahe in der Mitte. Monsheim. 12. Obere und Seitenfläche eines meisseiförmigen Werk- 
zeuges aus Kieselschiefer. Monsheim. 13. Ebensolche Darstellung eines gleichartigen Instrumentes, mit 
dein Versuche einer Durchbohrung. Monsheim. 14. Flache keilförmige Steinaxt aus Diorit, der breiten 
Schneide gegenüber in eine Spitze auslaufend. Monsheim. 15. Ebensolche beinahe gleichbreite flache Axt. 
Monsheim. 16. Einfache Hamlmühle oder Reibstein für Getreide aus rothem Sandstein. Monsheim. 
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VIII. 

Einige Bemerkungen über die Skeletreste aus den im vor- 
stehenden Aufsatz beschriebenen Grabstätten beim Hinkel- 
stein unweit Monsheim und bei Oberingelheim. 

Von 

A. Ecker. 

(Hierzu Tafel III and IV.) 



A. Die Skeletreste aus den Gräbern beim Hinkelstein unweit Monsheim. 

(Tal. III, 1-5 und Taf. IV, 6.) 

Die von meinem verehrten Freunde Lindenschmit mir übergebenen Reste aus diesen 
Gräbern sind mit den Nummern 1, II, III, IV bezeichnet. 

Nr. I besteht aus einer ziemlich gut erhaltenen Schädeldecke, kleinen Bruchstücken der 
Gesichtsknochen, nebst Zähnen, und Fragmeuten von Röhrenknochen. 

Nr. II aus den Fragmenten des grösseren TheiLs einer Schädeldecke, die jedoch nicht 
mehr vollständig und fest zusammengefügt werden konnten. 

Mit Nr. III ist ein einzelnes Stirnbein bezeichnet, mit Nr. IV eine Anzahl Fragmente 
eines Hinterhauptbeins und der Scheitelbeine. 

Sämmtliche Knochen waren, als ich sie erhielt, schon mit Leim getränkt, und hatten da- 
durch eine gewisse Festigkeit erhalten. 

Vorher waren sie, wie mir Lindenschmit schrieb, durch Verlust animalischer Substanz 
so zerbrechlich, dass sie kaum transportabel gewesen wären. 

Die Oberfläche aller Knochen sieht sehr zerfressen aus und ist von zahlreichen Rinnen und 
Vertiefungen durchzogen, so als wenn zahlreiche Wurzeln darüber verlaufen wären, die durch 
Substanzaufnahme aus dem Knochen Eindrücke hervorbraehten, oder wenn zahlreiche Strömchen 
von kohlensäurehnltigem Wasser, die darüber hingeflossen, den Kalk aufgelöst hätten 1 ). 
Jedenfalls hat wohl ein beträchtlicher Verlust auch an mineralischer Substanz stattgeftmden. 

*) JE* ist offenbar dies dieselbe Beschaffenheit der Knochenoberfläche, wie eie Schaaffhaueen (Berichte 
über die Verh. der niefierrheinischen Gesellschaft für Natur* und Heilkunde, Sitzung vom G. Deccmbor 1664) 
an einem alten germanischen Schädel von Xioderingelheim heecliriehen hat. Er sagt dort: „Der Beachtung 
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Nr. I. (Taf. HI, Fig. 1, 2, 3.)') 
a) Schädeldecke. 

Dieselbe besteht aus dem Stirnbein mit einem Theil der Nasenbeine, den Scheitelbeinen, 
der Hinterhauptsschuppo nebst einem Theil des rechten Schläfenbeins. 

Die Form ist schmal und langgestreckt, die Stirne schmal, alter ziemlich hoch. Die Arcus 
superciliares ragen stark hervor und fliessen in der Mitte zu einem erhabenen Wulst zusam- 
men, welcher von der Nasenwurzel durch einen tiefen Einschnitt abgegrenzt ist. Seitlich 
gehen dieselben unmittelbar in die margines supraorbitales Uber. Die Stirnhöcker ziemlich 
flach. Die Scheitelbeine lang, flach, die Scheitelhöcker, wenn auch schwach, wahrnehmbar. 
Das Planum temporale von der Linea temporalia an ziemlich senkrecht abfallend. Das Hinter- 
haupt zugespitzt, viereckig, die Spina occipitalis, sehr ausgebildet, setzt sich seitlich in die 
obere Nac-konlinie, abwärts in die Crista occipitalis externa fort, und bildet so einen drei- 
eckigen Knochenkamm von der Form eines Y. Der vorragendste Punkt des Hinterhaupts 
liegt erheblich Uber dieser Spina. 

Die Schädelnähte, wenig gezackt, sind alle offen ; in der Lambdanaht befinden sich Naht- 
knochen. 



M a a s s e. 



Centim. 



Längen. 1. Grösste Länge 18,8 

2. Länge des Schädelgewölbes 37 

Stirnbogen 13 

Sehne desselben 11,1 

Scheitelbogen 13 

Sehne desselben 11,1 

Hinterhauptsbogen 11 

Sehne desselben 9,0 

(nicht ganz zu messen, weil der Hinterrand 
des For. magnum fehlt) 

Breiten. 3. Grösste Breite 13,5 

4. Stirnbreite, kleinste 9,6 

grösste 11,1 



vrerth sind auf der Aussenseite des Schädels durcheinanderlaufende verästelte Kinnen, welche dadurch 
entstanden sind, dass die Wurzeln von Pflanzen den Knochen durch Ausscheidung einer Säure, welche den 
Kalk auflöst, benagt haben. Diese Erscheinung, von den Flechten längst bekannt und von Professor 
Sachs für verschiedene Pflansen, die er über polirten Steinflächen wachsen liess. festgestellt, wird 
häufig an allen Schädeln beobachtet; nicht selten findet man, wie in diesem Falle, die Wurzeln noch in den 
Rinnen liegend”. 

*) Sämmtliclie Zeichnungen sind mit dem Lncae’schen Apparat aufgenommen und auf nat. Or. ver- 
kleinert. 
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Centim. 

5. Abstand der Stirnhöcker 6,9 

6. Seheitelhöckerbreite 

a) Bogen 13,0 

b) Sehne 12,3 

7. Breite der Scheitelbeine (von Mitte des Pfeil- 

randes, zur Mitte des Schuppenrandes) 

a) Bogen 12,5 

b) Sehne 10,6 

8. Länge der Scheitelbeine (von Mitte des 

K ranz rundes zur Mitte des Lambdarandes 

a) Bogen 14,2 

b) Sehne 13,0 

Verhalten der Sehne zum Bogen — 100 : 109,2 

9. Hinterhauptsbreite (ant Lambdawinkel ge- 

messen) 1 1 ,0 

Sehne dieses Bogens 10,6 

Circumferenz circa 52,0 

(wegen des Defects der Schläfengrube nicht mit voller 
Sicherheit zu messen) 

Index 71,8 



b) Gesicht. 

Von den Gesichtsknnchen ist vorhanden: ein Stück des Unterkiefers (Kinn mit einem 
kleinen Theil der horizontalen Aeste), das auf einen ziemlich kleinen schmalen Unterkiefer 
schliessen lässt Die Zähne sind klein, ziemlich stark abgeschliffen; der Schmelz sehr zerfressen 
und rauh wie die Knochen. 



c) Sonstige Skeletreste. 

Von den übrigen Knochen des Skelets liegt noch vor die linke Tibia (Mittelstück ohne 
Gelenkenden) und ein Fragment vom linken Femur, ebenfalls ohne Gelenkenden, beide nicht 
gross und stark. 

Nr. IL (Tafel IH, Fig. 4. Tafel IV, Fig. 6.) 

Nr. II besteht nur aus einigen Fragmenten des Schädel gewölbes, nämlich dem gröss- 
ten Theil der beiden Scheitelbeine, dem grösseren Theil der Schuppe des Hinterhauptsbeins 
und einem grösseren Theil der Pars frontalis des Stirnbeins (Pars nosalis und Partes orbita- 
les fehlen), ferner einem Theil des linken Schläfenbeins. Die Knochen sind noch fast in einem 
höheren Grade als bei Nr. I verwittert und haben erst durch Tränkung mit Leim so viel 
Halt bekommen, um zusammengefugt werden zu können ; jedoch war diese Vereinigung wegen 
der Verwitterung und der hiedurch bedingten Abstumpfung der Nahtränder nur zum Theil 
ausführbar. 

Archiv fUr Anthropologie, BtL 111. Hdt II. 



Digitized by Google' 




130 



A. Ecker, 

Insbesondere war die Verbindung der Scheitelbeine mit dem Stirnbein einerseits und 
dem Hinterhauptsbein andererseits nicht mit Sicherheit herzustellen. Die Knochen sind ziem- 
lich dick, der Dickendurchmesser des Stirnbeins betragt z. B. 9 Milliin. 

Der Schädel lang gestreckt, jedoch etwas breiter als der vorhergehende, was jedoch sehr 
wohl auf Rechnung der nur unvollkommen möglichen Znsammcnfiigung kommen mag, und 
flacher. Da« Stirnbein ist schmal, insbesondere die Tubera frontalin nahe beisammen liegend. 
Der aufsteigende Theil des Stirnbeins ist nieder und geht bald und ziemlich plötzlich in den 
fliehenden, mehr horizontalen Theil Uber (weibliche Form). 

An den Scheitelbeinen ist der obere flache Scheiteltheil von dem unteren abfallenden 
Scldäfentheil in der Linea temporalis ziemlich scharf abgesetzt, die Tubera sind deutlich; am 
Hinterhaupt ist die Spina occipitalis sehr deutlich und setzt sich wie bei Nr. 1, einen Y för- 
migen Kamm bildend, in die Linea nuchae sup. und Crista occipitalis externa fort. 

Maasse. 



Centim. 

Grösste Länge 18,1 

Grösste Breite 13,8 

Index 76,2 



Nr. m. (Taf. III, Fig. 5)')- 

Nr. III ist der grössere Theil eines sehr verwitterten Stirnbeins. Dasselbe ist schmal, 
die Arcus superciliares stossen in der Mittellinie Uber der Nasenwurzel in einem Wulst zu- 
sammen. Die Tubera frontalia sind nicht wahrnehmbar, die Stirn erhebt sich gegen die Mittel- 
linie etwas kammförmig, der Stimbogen misst 12 Millim, die Sehne desselben 10,8; das Stirn- 
bein ist daher in sagittalcr Richtung sehr flach. 

Nr. IV. Die Fragmente von Nr. IV sind zu einer Formbestimmung des Schädels nicht 
mehr zu verwerthen. 

Ausserdem waren noch einige sehr verwitterte Reste, von Säugethierknoehen (HittelstUcke 
von Röhrenknochen), wahrscheinlich vom Rind, vorhanden. 

Dass die Fragmente von Nr. I, II, IH, so weit Überhaupt der Vergleich möglich ist, in 
der Hauptsache in ihrer Form Ubereinstimmen, geht aus den vorstehenden Beschreibungen zur 
Genüge hervor. Die schmale und langgestreckte Form des Schädels, die Bildung der Stirn, 
die Form des Hinterhaupt« ist im Wesentlichen die gleiche. Der Schädel Nr. II entspricht 
in allen wichtigen Punkten dem als Nr. I beschriebenen; die etwas grössere Flachheit, der 
winklige Uebergang von Stirn in Scheitel, das Nahbeisammenliegen der Tubera frontalia 
könnten wohl durch das Geschlecht — der Schädel scheint ein weiblicher, — hervorge- 
brachte Modificationen sein. 

Das Stirnbein Nr. m entspricht entschieden dem von Nr. I, und wir dürfen daher wohl 
*) Die Ansicht ist von vom and unten sufgenommen. 
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annchmcn, dass die Schädel aus den Gräbern beim HinkeLstein, deren Fragmente wir im Vor- 
gehenden beschrieben, einem und demselben Typus angehören. 

B. Schädel aus den Grabstätten bei Obeiingelheim. (Taf. IV, Fig. 7, 8, 9.) 

Der, was die Beschaffenheit der Knochen betrifft, wohl erhaltene Schädel besteht 

1) aus der Schädelkapscl , nämlich Stirnbein, Scheitelbeinen, dem grössten Theil des 
Hinterhauptsbeins und einem Theil der Schläfenbeine, 

2) einem Theil des Gesichts, nämlich dem Unterkiefer, Oberkiefer (ohne Processus 
frontales) und dem linken Jochbein. 

Der Schädel ist stark, mit starken Muskelfortsätzen versehen, offenbar männlich. Die 
Nähte alle offen, die Zähne, mit Ausnahme des noch unversehrten letzten Backzahns, nur inäs- 
sig abgeschliffen. 

An dem Schädel fällt sofort eine beträchtliche Breitenentwicklung auf; er ist bei gleicher 
Länge wie der Hinkelsteiner Nr. 1 (18,8 Centim.) viel breiter (15,4 Contim.), und entschieden 
euryoephal (Aeby) zu nennen. Diese Breite trifft namentlich die Gegend der Tubera parie- 
talia, nach der Stirn zu verschmälert er sich dagegen nicht unbedeutend und es stellt daher 
die Norma verticalis ein sehr deutliches ziemlich breites Oval dar. Dabei ist der Schädel 
hoch. Die Stirn ist ziemlich niedrig, vor derselben steigt die Schädelwölbung ganz allmälig 
auf bis zur Mitte der Scheitelbeine, von wo sie in einer flachen Ebene bis zum vorstehendsten 
Punkte des Hinterhaupts abfallt. Die Stimhiicker sind deutlich, die Sinus frontales gross, 
die Arcus superciliares stark, in der Mitte zusammenfliessend. Die Scheitelbeine sind in ihrer 
Mitte in sagittaler Richtung stark gekrümmt, wie insbesondere aus der Vergleichung 
der Maasse 20 a und b mit den Maassen Nr. 8 a und b l>ei Schädel I hervorgeht und aus 
der Zeichnung der Nonma lateralis erhellt. Wahrend nämlich bei ersterem Schädel die Längs- 
krümmung der Scheitelbeine zur Sehne dieses Bogens sich wie 109,2 zu 100 verhält, ist dieses 
Verhältniss hier = 112,9 zu 100. Die Tubera parietalin stark vorstehend, eckig; das 
Hinterhaupt wohl entwickelt; die Norma occipitalis bildet ein breites Viereck mit oberer 
flach gewölbter Seite. Was das Gesicht betrifft, so ist der Unterkiefer kräftig, jedoch nicht 
breit, so dass sich wohl das Gesicht nach unten sehr verschmälert haben muss. Die Processus 
alveolares haben eine sehr orthognathe Stellung. 



Maasse. 

A) im Ganzen. 

t’entim . 



1- Grösste Länge 18,8 

2. Grösste Breite 1 5,4 

3. Länge des Schädel ge wöl bes 38,0 

4. Index 81,9 

5. Ganze Höhe 13,7 
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Centim. 

6. Aufrechte Höhe 14,5 

7. Horizontale Cireumferenz 54,0 

8. Breite der Schädelbasis zwischen den 

Jochleisten oberhalb der äusseren Ge- 

höröflnung gemessen . . 12,7 

9. Quenunfang oder Bogen zu dieser Sehne 35 

B) im Einzelnen. 

I. Vorderhaupt. 

Centim. 



10. Stirnbogen 13,0 

11. Sehne desselben 11,1 

12. Kleinste Stirnbreite 10,4 

13. Grösste 12,5 

14. Bogen der letzteren (horizontaler Stirn- 

bogen) 18 

15. Stirnhöckeraltstand 6,5 

IG. Höhcdes Vorderhaupts (Weisbach) vom 



vorderen Rand des For. tnagnum zur 
Verbindung von Kranz- und Pfeilnaht 12,8 



II. Mittelhaupt. 

Centim. 



17. Scheitelbogen 13,0 

18. Sehne desselben 11,5 

19. Scheitelbreite (Entfernung der Scheitel- 

höcker von einander) 

a) Bogen 13,0 

b) Sehne 11,2 

20. Länge der Scheitelbeine (von der Mitte 

des Kranzrandes zur Mitte des Lambda- 
randes) 



a) Bogen 14,0 

b) Sehne 12,4 

Sehne zum Bogen = 100 : 112,9 

21. Breite der Scheitelbeine (von der Mitte 
des Pfeilrandes zur Mitte des Schuppen- 



randes) 

a) Bogen 13,0 

b) Sehne 1 1,2 



Digitized by Google 




Skelctreste vom Hinkelstein. 



133 



Ontim. 



22. Scheitelhöckerhöhe (Weishach) zwischen 

Tub. par. und Spitze der Pr. mast. . . 11,9 

23. Distanz zwischen Stirn- u. Scheitelhöckern 

a) Bogen 13,9 

b) Sehne 13,3 

111. Hinterhaupt. 

24. Hinterhauptsbogen 12 

a) des Interparietalbeins 7,6 

b) des Recept. cerebelli 4,4 

25. Sehne des Hinterhauptsbogens 7,7 

a) des Interparietalbeins 7,2 

b) dos Recept. cerebelli 4,1 

26. Länge des Hinterhaupts, an der geome- 

trischen Zeichnung gemessen (His) . 9,2 

27. Breite des Hinterhaupts 

a) nach Ecker 13 

b) nach W eisbach 13,5 

28. Bogen zur letzteren Sehne (querer Hinter- 

hauptsbogen, Weisbach) 13,0 

29. Hinterhauptshöhe (vom vorderen Rand 

des For. magn. zur Verbindung von 
Pfeil- und Lambdanaht) 11,1 



C. Schädel von Niederingelheim. 

An die vorstehende Beschreibung der Schädel vom Hinkolstein und Oberingelheim will 
ich jene anschliessen, welche Professor Schaaffbausen 1 ) in Bonn von einem, in den Grä- 
bern von Niederingelheim, welche mit denen beim Hinkelstein congruent sind, in Begleitung 
von Steinwarten und meist ungebrannten Thongefassen aufgefundenen Schädel gegeben hat. 
Diese Gräber wurden auf dem alten Rheinufer, etwa 25 Fuss über der jetzigen Thalebeno 
uful etwa V, Stunde vom Strom beim Roden eines Tannenwaldes aufgedeckt Der Schädel 
war vollständig, die übrigen Gebeine jetloch so mürbe, dass nichts davon erhalten werden 
konnte. Professor Schaaffbausen giebt Folgendes über denselben an: „Der Schädel ist, 
wiewohl er einem niederen Typus angehört nicht unedel geformt, er ist dem vielbesprochenen 
Engisscliädel ähnlich, doch ist an diesem die Stirn besser gebildet die Hinterhauptsschuppe 
mehr vorspringend und nach oben mehr zngespitzt, der Scheitel in der Mitte weniger kiel- 
förmig gehoben; bei beiden erscheint wegen der vorspringenden Scbeitelhöcker die Ansicht des 
Hinterhaupts im Umriss als ein Fünfeck. Er ist 186,6 Millim. lang und 135,6 Millim. breit*); 

*) Lao. — *) Index nl»o = 73,0. 
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der Engisschäilel erscheint fast ebenso breit und 8 Millimeter länger, wenn man die 
Maas.se des Gipsausgusses um 3 — 4 Millimeter verkleinert; bei beiden fallt die grösste 
Breite zwischen die Scheitelhöcker. An dem Germanenschädel lassen seine von den Seiten 
zusammengedrüekte Gestalt, die Dicke der Hirnschaale, das schmale Stirnbein, die kiel- 
förmige Erhebung der Scheitelgegend, die einfachen wenig gezackten Schädelnähte, die lange 
dem Stirnbein sehr genäherte Scldäfenschuppe , deren oberer Rand ziemlich gerade verläuft, 
die gewölbte Glaludla, in der die Augenbrauenbogen verschmelzen, das etwas prognathe Ge- 
biss mit grossen unversehrten Zähnen, das tief ausgeliöhlte Gaumengewölbe, das längliche 
Hinterhauptsloch, und endlich der massive Unterkiefer mit dem fast gerade aufsteigenden 
breiten und kurzen Ast, dessen Fortsätze fast gleich hoch sind, den rohen, mehr ursprüng- 
lichen Bildungstypus erkennen, wie er uns von den alten Skandinaven, den Gelten und Briten 
hekannt ist und zum Theil in höherem Grade bei den heutigen Wilden begegnet*' i). Es sind 
also mit Ausnahme des Uberingelheimer durchweg schmale und lange Schädel, welche sich 
in den vorgenannten Gräbern der Steinzeit gefunden haben. Ihr Index stellt sie alle drei 
unter die Dolichocephalen und zwar den Hinkelsteiner I und Niederingelheimer unter die ex- 
quisiten (Index unter 75), den Hinkelsteiner II (Index 76), der übrigens wie oben bemerkt 
nicht vollkommen massgebend sein kann, unter die Sub- Dolichocephalen. Vor nicht sehr 
langer Zeit wäre dieser Befund wohl noch sehr angezweifelt worden, heutzutage ist dies nicht 
mehr möglich. 

Bekanntlich hat zuerst Nilssou 1 ), nachdem er bei Durchmusterung der alten Gräberfunde 
Schwedens gefunden hatte, dass in den ältesten Gräbern , — in der Periode der Steinwerk- 
zeuge — nur kurze und breite Köpfe Vorkommen, die denen der Lappen ähnlich sind, und 
nachdem sich aus historischen Nachrichten ülier Schweden, den Ortsnamen etc. ergeben hatte, 
dass die Lappen oder ein ihnen verwandtes Volk ehemals weit Uber Schweden verbreitet 
waren, die Ansicht aufgcstellt, dass ein braehycephales Urvolk — das Steinvolk — zuerst 
den Boden dieses Landes eingenommen hat, welches dann durch ein eingewandertes doli- 
chocephalea — Bronzovolk — vordrängt worden sei. 

Auch in Dänemark und Grossbritannien wurden ähnliche Funde gemacht und 
nachdem die Nilsson'sche Ansicht noch durch Retzius*) unterstützt worden war, beeilte 
man sich auch in Frankreich und Deutschland dieselbe anzunehmen, und os galt bald als 
ein Glaubenssatz, dass Europa — vor der Ankunft der der Annahme nach aus dem Osten 
eingewanderten indo-europäischen dolichocephalen Rac-en — von einer autochthonen hrachy- 
cephalen Ra<;c bewohnt war. 

Wohl die gewichtigsten Bedeuken gegen die Unumstösslichkeit dieses Satzes wurden 



*) In einer neueren Arbeit (lieber germanische Grabstätten am Rhein) in den „Jahrbüchern 
dei Verein« Ton Alterthumifreunden im Rheinland« XLIV and XLV, 1863, pag. 114“, giebt 
Professor Scbaaffhauaen, der die Gefälligkeit batte, mir die betreffende Stelle mittutheilen, Folgende« über 
diesen Schädel an : „Dieser Schädel erinnert, wiewohl er nicht sehr prognath ist, doch durch zahlreiche Merk* 
male, seine lange und schmale Form, die Dicke «einer Knochen, seine grossen Zähne, die mehrfachen Wur- 
zeln der kleinen Backzähne, den abgerundeten vorderen Rand des Boden« der Nasenhöhle und die wenig zu- 
gespitzte Hinterhauptaschnppe an den niedrigsten Typus des Schädelbaues der heurigen Wilden, und weicht 
durch diese Eigenschaften von den bekannten Formen des Gerraanensclüdols bedeutend ab“. — *) Skandina- 
viern Nordens Ur-invänare. Lund 1838 — 1843. — 3 ) Retzius, ethnologische Schriften. Stockholm 1S64, S. 20. 
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